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7. Jahr August xgze Ernting Hefte

Unser Bund
Aelterenblatt des Bundes Deutscher Jugendvereine

Banmeister sei, wer du auch hist-
Der Banner-r Gott gab dirs Gerüst-
Und was zum Bauen nötig ist,
In dir Und Um dich liegt's bereit,
Hast etwa vierzig fahre Zeit-

Uun baue dich empor-

Schiff Und Umgang, Turm Und Tor.

Ich hoffe, du bist nicht so gemein,
Willst met-It als Stall und Hcheune sein. Sternum-)

Morgendämmerung·’)s
,,Wohl dir, daß du erwachen darfst aus der holden, blütenreichen aber unfrucht-
baren Unmittelbarkeit deiner Jugendzeit. Segen über die Kämpfe, die deiner

wart-en Und dich daran verhindern, dein Leben im Schatten einiger Blüten-
bäusme zu verträumenl sreue dich, Jugend unserer Tage, daß eine alte Welt

hinter dir zerbricht, Und vor dir ein unbekannt-es Neuland dein-e eigenen Kräfte
zur Betätigung ausruftl ,,Schwer hat es die Jugend von heutzutage-, so
rufen besorgte Väter und Mütter — sie soll es schwer haben, sie soll ihre

ganze Kraft in eigenem Wagemut aufbi-et-en; denn so allein wird es ihr ge-

lingen, den ererbt-en Fluch der bloßen Routine, der schwer auf ihr lastet, ab-

zusch-ütteln. Sieh, gercade dies bequeme Dahinsahren auf den Wogen des All-

tags, das .,vernünfrige« Karriiere machen und Geld verdienen, der kluge Ge-

schäftsgeist, das willige Mitlaufen, das »Machen wie es alle machen«, der feige
Gehorsam gegen alles, was Brauch und Mode ist, das bloß-e Zeitung- und

Roman-Lesen, das politische und soziale Kannegxießermdas in Ehrfurcht ersterben
vor jedem Sportrelord, das Leben und Lebenlass·en,das Mitverdächtigen und

Bespötteln von allem Außergewöhnliichemdas verächtliche Achselzucken üsber
sanns- Was nicht sofort als fsertiges Resultat herausspringt, der Schrecken vor dem

eigenen Denken, der Taumel der Besinnungslosigkeitz das weibische Beherrscht-
werden vom Bubikopß das verliebte Puppenfpiel mit dem anderen Geschlecht,
alles in allem: »Na-r kein Jdealismus«! —- Das ist die Nacht, in der unsere
Jugend zu erwachen beginnt. — Und es kommt, das Erwachem Wohl dir,
wenn seine Stunde in die erste Dämmerung deines Lebens hineinplatztl sreUe
dich- Wenn dein Seelempfinden ssichzu regen beginnt, bevor du angefangen, dich
in das ZU schicken,was dir deine Brüder, Vettern und Basen anpreisenz wenn

es dik noch sangst Und bange zu Mute sein kann, wenn du von einem Zimmer
ins andere rennst, deine Unruhe los zu werdenl Laß dich den- Spotk nicht
anfechten. Sie spottm mit schlafbeschwmek Zunge, du aber darfst wach sein
und Zeit gewinnen. Du bist der Realist, sie die ,,Jdealistien«,die ihre sing
Faulheit idealisieren, während du schon an der Arbeit bist.«

ej see-»san« Aus-»- psoto und wit. Ch. Kaki-: vekiug, manches-, geh. Ink. 6.50 und me 8.20.

Dieses Buch wendet sich ka Allem Cn die Jugend-. Jn einer lebendigen zupackenden Sprache versucht der Ver-

fasser die Lehre plutos durch Alle Viele-ge hindurch zu dem geistigen Leben des modernen Menschen in Be-

ziehung zu setzen nnd so das »Unbedingte« zur Geltung zn bringen. Wurm empfohlen. KnrwehL
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Lebensgestaltung als Bekenntnis.
(Nach einem in Hamburg gehaltenen Vortrag) «)

Von Wilhelm Stählin.

z. Die religiöse Frage, die srage nach Gott, ist von verschiedenen Zeiten an

einem verschiedenen Punkt des Lebens und in einer verschiedenen sorm erfahren
worden, und dementsprechend haben auch die gefundenen und geglaubten Lösun-
gen eine verschiedene Form, sich darzustellen und zu bezeugen. Der srage nach
der Unsterblichkeit entsprach das Mysterium als die Vergewisscrung der Todes-

überwindung; dem -Hunger nach Erkenntnis des Jenseitisgen entsprach das

Dogma als die gültige Lehre der Wahrheit; dem Verlangen nach Erlösung
von der (wesentlich als Sinnlichkeit verstanden) Welt entsprach das Mönchtum,
der Frage nach dem gnädig-en Gott die Botschaft von der Rechtfertigung des

Sünders. Die besondere sorm, in der unser gegenwärtiges Geschlecht von der

Gottesfrage bedrängt wird, ist die srage nach dem Sinn des Erdenschicksals
und das Leiden unter einer Sinnlosigkeit, die notwendig jede Verantwortung
aufhebt und jeden Willen lähmt. Dieser Not gegsenüberist eine bloß theoretische
Rede über einen Lebenssinns ohnmächtig; vielmehr kann Hilfe nur kommen aus

einer Gestaltung der Wirklichkeit, die selber ein Bekenntnis und Zeugnis von

dem Sinn des Lebens in dieser Wirklichkeit ist; die besonders uns dadurch ge-

stellte Aufgabe läßt sich also so beschreiben: Lebensgestaltung als Bekenntnis.

Z. Dabei ist es zunächst notwendig, sich von dem stereotypen Gebrauch des

Wortes »Bekenntnis« für eine feierliche Form lehrhafter Glaubensaussagen
innerlich freizuniachetn Etwas ,,·bekennen«(= bekannt machen) heißt, sein eigenes
Wissen um eine Wahrheit in dem eigen-en Handeln bewähren; sich zu etwas

bekennen heißt das ganze Leben unter die Aufgabe stellen, diese Wahrheit zu

bezeugen. Diese Aufgabe schreiben wir nicht einem isolierten kirchlichen Han-
deln, sondern der gesamten Lebensgestaltung zu.

z. Unsere Lebensgestaltung ist zunächst Selbstd·arstellung; unbewußt in

unseren leiblichen Organismus, in Haltung, Gang, Geste, Stimme; aber auch
in Lebensformen wie Schrift und Redeweise; bewußt in der persönlichenEcht-
heit der Bewegung, Kleidung, Wohnung, Geselligkseit. Die Aufgabe, sich in

allen solchen Lebenssformen zu sich selber zu bekennen statt sich selber in äußerer
Sitte, Scheinwesen oder Verkrampfung zu verleugnen, ist eine immer wieder

neu zu ergreifende Pflicht persönlicherLebensgestalwng.
Dem steht das ,,Bekenntnis« in einer gewiss-en Spannung gegenüber, als

Ausdruck und Verkündigung nicht sowohl der eigenen Art, als vielmehr einer

überpersönlichenOrdnung, einer Wahrheit, der wir selber verpflichtet sind.
Bekenntnis ist immer Bekenntnis zu einem Reich von Werten uInd Kräften, die

nicht einfach »als Tatbestand unseres Lebens aufzuweisen sind, sondern »gelten«.
Darin liegt immer das Doppelte, daß mir einerseits uns dies-en zu bekennenden

Werten zugehörig und verpflichtet wissen, andererseits bereit sind, uns mit

unserem Leben unter das Urteil dieser Wahrheit zu beugen und sie als Maß-

stab und Gericht unseres Leben-s anzuerkennen Man kann sich das etwa an dem

Bekenntnis zum Deutschtusmoder zu dem Jdeal sittlicher Reinheit oder zur

Jugendbewegung klarmachen

IF El Die Raumnot unseres Blattes zwingt mich, die Gedanken des VOUMSS fu«-· SWZ »Icle insondemenden
Lettsiitzenwiederzugeben. Sparen müssen ist auch hierbei unerfreulich- Ub« Wem daran hegt« wird verstehen
konnen, was ich meine.
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4. Als Bekenntnis wirkt darum eine Lebmsgestialtung, wenn in ihr nicht
nur irgendein-e Ueberzeugung ausgesprochen oder »durchgiefühk«t«Wikds sondfkn
eine innere bekennende und verpflichtende Haltung zum Ausdruck kommt. Nicht
alle Lebenstrmen sind in diesem Sinne ein Bekenntnis. Es gibt Lebensformem
die nur von ihrem Zweck her gestaltet sind, L·ebensformen, die nur technisch
sind und sein wollen und als solche höchstens ein Bekenntnis zu der vollendeten

Herrschaft sachlicher Zwecke sind. Eben-so gibt es Lebensformen, die rein ästhetisch
gestaltet sind, in denen die sorm und ihr subjektiver Ausdruckswert entscheidend
sind und eben darum ein wirklich sachlicher Ernst, Wahrheitsanspruch, Sin-
gsabe, Verkündigung fehlt. Dem steht die Lebensgestaltung »aus dem Glauben

heraus« gegenüber; das heißt eine Lebensgestaltung, die von ein-er geglaubten
und innerlich ergriffenen Wahrheit aus bestimmt ist und eben diesen Glauben

in allen ihren Beziehungen aussprechen, verkündigen, darstellen möchte und

sich selbst unter das Urteil dieser Wahrheit beugt. Dabei gibst es keine Lebens-

formen, die als solche ein für allemal ein-en solchen Bekenntnischarakter hätten;
der Zeugniswert irgendwelcher Lebensforinen ist an eine bestimmte Zeit und eine

bestimmte Umwelt gebunden; das Leben als ein Bekenntnis zu gestalten ist eine

Aufgabe, die jedem Geschlecht immer neu gestellt ist.
5. Wir suchen uns zunächstBeispiele aus dem Bereich der persönlichen

Lebensgestaltung
Es ist ein Unterschied, der auch in der Sitte seinen Ausdruck findet, ob Essen

und Trinken nur die Befriedigung eines physiologischenBedürfnisses ist oder

ob wir darin die Aufgabe ergreifen, einen Naturzusammenhang in einen höheren

Sinnzusammenhang zu rücken: »Daß er’s uns erkennen lasse und wir mit

Danksagung empfangen unser täglich Brot.« Das Tischgebet und die Tisch-
gemeinschaft sind, ernst genommen, ein gestaltetes Zeugnis dieser gläubigen
Betrachtung des täglichen Essens und Trinkens. — Es gibt eine bekenntnis-

hafte leibliche Haltung; in ihr kommt zum Ausdruck, daß der Leib nicht ein

gleichgültig-es, uns nur als Werkzeug unentbehrliches Stück Natur ist; an ihr
wird sichtbar, ob der Leib als sündlöse Natur oder als ein Ort dämonischer
Zweideutigkeit und Zwiespältiigkeit erlebt wird; Zucht, Haltung, Scham ist
das Bekenntnis zu diesem so verstandenen Sinn des Leibes. Gerade hier wird

deutlich, wie eine solche bekenntnishafte Lebensgestaltung stärker und eindring-
licher als theoretische Belehrung den wahren Sinn des leiblich-en Lebens ver-

kündet. — Auch die Kleidung kann Bekenntnischarakter tragen; dann nämlich,
wenn sie nicht nur unter dem Gesichtspunkt der Mode oder des persönlich-en
Geschmacks steht, sondern eine verpflichtende Erkenntnis von der Würde des

Leib-es im Gleichnis ausdrückt.
d. Noch deutlicher ist es an den Beziehungen zwischen uns Men-

schen ZU schm- Was es heißt, daß sie als ein Bekenntnis gestaltet werden

können und sollen. Es ist auch hier keineswegs selbstverständlich,daß Leb-ens-

gestaltung Bekenntnis ist. Die Art, wie wir einander gegenüberstehen,ist in

weit-aus den meisten sällen durch die Gewohnheit und ihre Form-en geregelt
oder rsein durch die Rücksicht auf äußeren Nutzen bestimmt; oder aber, unsere
Lebensformen drücken überhaupt nicht irgendeine Art von Verbundenheit, son-
dern stemdheit- Abwehr und Gleich-gültigkeitaus. Die bekenntnishafte Ge-

staltung unserer Beziehungen spiegelt den Glauben, daß wir aufeinander ange-
wiesen, füreinander bestimmt sind, und daß diese unsere Beziehungen einen

ewigen Sinn in sich schließen.— Bei all den Lebensformsem die wir aus der
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Jugendbewegung bewußt oder unbewußt übernommen haben, ist im tiefsten
Grund solch ein Bekenntnis gemeint; und sie sind nur da echt, wo sie diesen
Bekenntnischarakter haben. Die Art, wie wir einander begegnen, aber auch
die äußere Höflichkeit, die wir einander nicht schuldig bleiben wollen, sind das

Bekenntnis von einer Verpflichtung, die wir aneinander haben, und die auch
dann und gerade dann in Kraft bleibt, wo wir sie in der Wirklichkeit anein-

ander nicht erfüllen. — Ganz besonders die Beziehungen der Geschlechter ver-

wildern, wenn sie nur unter das Gebot persönlicherEchtheit und Wahrhaftig-
keit gestellt werden; vielmehr ist uns gerade hier im besonderen Maße die Auf-
gabe gestellt, den Glauben an eine heilige Ordnung des Lebens, an eine gött-
liche Bestimmung auch des geschlechtlichsenLebens durch unsere Haltung zu ver-

kündigen. Die Lebensformen der Ehe, von der sorm der Trauung bis zu der

häuslichen Sitte sim Alltagsleben der Ehe, sind entweder der Ausdruck gemein-
samen Lebensgenusses oder aber das Bekenntnis zu einer Lebensordnung, die

den einzelnen auch mit seinem Glücksstreben in ihren Dienst stellt und an der

vollen Gemeinschaft der Geschlechter eine unendliche Berufung des Menschen
über alles Lebensbehagen hinaus sichtbar machen will. Gerade an Ehe und

Familie wird, wie kausm auf irgendeine-m anderm Lebensgebiet, deutlich, wozu

sich der Mensch letztlich bekennt und unter welchen oberst-en Urteilsspruch er sein-
Leben selbst stellt.

7. Ein besonderes Wort muß über die pädagogischen Bemühungen
gesagt werden. Hier liegt ein-e eigentümlicheDoppelbeziehung vor. Viel tiefer
als jede direkte, mündliche und lehrhafte Mitteilung wirkt die bekenntnishafte
Lebensgestaltung, unter deren Eindruck ein Mensch gestellt wird. Gerade die-

jenige Lebensgestaltung, die selbst gar nicht mit der Absicht, pädagogisch, vor-

bildlich oder sonst irgendwie zu wirken, sondern rein mit jener bekennenden

Leidenschaft gepflegt wird, ist die allerwertvollste Hilfe in der gesamten Bil-

dungsarbeit; eine Lebensgestaltung, die ohne viel Worte eine verpflichtende
Verkündigung von dem letzten Sinn des Leben-s vor die Augen und vor das

Gewiss-en jener Menschen hinstellt. Zugleich aber gilt umgekehrt, daß die ge-

samte Bildungsarbeit selbst ein Bekenntnis zu einer tiefsten Verbundenheit und

Verantwortung füreinander ist; auch wo sie eines äußeren Erfolges keineswegs
sicher ist, ist sie ein notwendiger, bekenntnishafter Ausdruck einer von der srage
nach dem Erfolg ganz unabhängigen Grundhaltung.

8. Auch die Sachgestaltung kann Bekenntnischarakter gewinnen. Die

Räume, in denen wir wohnen, arbeiten, feiern, sind keineswegs nur zweck-

mäßig eingerichtete Räume, sondern Räume, die einen ganz bestimmten Wesens-
gehalt haben. Ein Kirchenbau ist nicht nur der äußere Ort, wo ein Bekenntnis

gesprochen wird, sondern er ist selbst ein Bekenntnis, und wehe, wenn er das

nicht ist. Und zwar ist es das Eigentümlsiche eines evangelischen Kirchenbaues,

daß er in der Sprache der Architektur das bezeugt und bildhaft in die Welt

stellt, was selbst nicht irgendwo unter uns gegenwärtig ist als eine erfaßbare

Wirklichkeit. Die einzelnen Fragen der Gestaltung und Belebung des Raumes

sind sragen nicht nur der architektonischen Konstruktion, vielmehr sragen des

Bekenntnisses. Aber es gilt natürlich genau so von ganz »profanen« Raum-

gestaltungen; die Säle, die sehr verschiedenartigen Säle, in denen wir tagen,
sind nicht nur Denkmäler verschieden-en Geschmacks, sondern einer verschiedenen
Einstellung zum Leben überhaupt; die Straße in einer Wohnsiedlung, das Ge-

meindehaus, die Erholungsstätte, können der Ausdruck einer rein auf den
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äußeren Schein gerichteten Denkweise sein, sie können aber ebenso der Ver-

kiindigung ein-er tieferen Lebensbetrachtung dienen und dadurch selbst dem Leben

in diesem tieferen Sinn dienstbar werden. —- Wie besonders uns das Singen
sowohl in der Wahl der Lieder wie in der Art des Singens unter der Ver-

pflichtung ein-es solchen Bekennens steht, braucht in diesem Kreis am wenigsten
ausgeführt zu werden.

g. Die großen sormen unseres öffentlichen Gemeinschaftslebens
sind eben darum so bedrückend,so weihelos, so ohne letzte Würde und ver-

Pflfchtende Kraft, weil sie durch bloße nüchtern rechnende Zweckhaftigkeit ver-

dorben und entstellt sind und kaum an irgendeiinem Punkt ein gestaltetes Be-

kenntnis zu einem höheren Lebenssinn sind. Arbeit und Asrbeitsverfassung, heute
für weit-aus die meisten ein srondienst, der darum so schwer zu ertrag-en ist,
weil er mit menschlichem Sein und Wert kaum noch einen Zusammenhang hat,
könnten und sollten das klar verständliche Bekenntnis zu dem menschlichen
Schicksal überhaupt enthalten und gerade »die unaufhebbare Doppelseitigkeit
unseres Verhältnisses zur Welt selber darstellen: die vollkommene Abhängigkeit,
die doch zugleich den Beruf zu einer sich steigernden Herrschaft über die Natur-

kräfte meint. Besonders brennend ist in diesem Sinn die srage nach dem Sinn
der Technik. Was uns an bestimmten technisch-enKonstruktionsformen so eigen-
tümlich ergreift, ist nicht nur die Kühnheit oder die reine Zweckmäßigkeit,
sondern die Ahnung einer menschlichen Würde und einer menschlichen Not, die

gerade in der Technik ihren ihr eigentümlichenAusdruck gefunden hat. Hier
wächst ein neuer Bekenntnischarakter aus dämmernder Unbewußtheit herauf,
der ähnlich wie vor Jahrhunderten Dome so heute Bauten ganz anderer Art

zu einem Bekenntnis menschlicher Not und Hoffnung gestaltet. Erst in dem

bekennenden Gestalten vollendet sich der Sinn der Technik.

zo. Wir übergehen die politischen Form-en und wenden uns noch zu der

Kirche als einer eigenen organisatorischen Form. Die Kirche ist nicht nur

ein Raum, innerhalb dessen ssich irgendetwas absp-ielt, nicht nur Anlaß und Ge-

legenheit zu einem ,,christlichen Zeugniswort«. Die Kirche ist nicht nur Ort

und Rahmen der Verkündigung, sondern sie hat selbst den Auftrag, Zeugnis zu

sein; ssiieist in ihren Lebensformen »s-elbstein Bekenntnis. Das »Beke-nn-tnis«
ist nicht nur ein an bestimmtem Ort einzufügenderBestandteil des Gottes-

dienstses, sondern in diesem einzelnen -Stüek, dem «,,Credo«,tritt nur der Be-

kenntnischarakter jedes Gottesdienstes und der Inhalt dieses Bekenntnisses deut-

lich ins Licht; aber mindestens im gleichen Maß wird das echte Bekenntnis

zu Christus in der Liebesarbeit der Gemeinde, in der Zucht ishr-es gemeinsamen
sLebens, in der gegenseitigen siürbitte spürbar. Unsere ernste Sehnsucht Und Soff-
nUng geht gerade auf eine Kirche, die in diesem ganz umfassenden Sinn ihren
eigenen Bekenntnieauftrag ganz ernst nimmt. Nur dasz die Kirche keineswegs
irgendein Monopolrecht an das christliche Bekenntnis inne hat; es kann sein,
daß profane Lebensformen ein-e starke Symbolkraft für eine das Leben selbst
tragende und erneuernde Geisteskriaft offenbar-en. Nicht durch eine vom Leben

losgselöstie»Vserkündigung«,sondern durch die eigenen aus dem Glauben ge-

stalteten Lebensformen verkündet die Kirche, was ihr aufgetragen ist, den

neuen Schein, der auf das Ganze der Welt fällt, bekennt dadurch Christus und

bekämpftden furchtbaren Dämon der das Leben auflösenden Sinnlosigkseit
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Rationalisierung und Lebensgestaltunng
Von K. E. Konze, cand. dipl.-ing.

Ein-e lange Einleitung kann ich mir sparen, steht doch gerade in der letzten Zeit
die Rationalisierungsfrage im Brennpunkt der allgemeinen Interessen. Nur die

Grundidee der ganzen Rationalisierung möchte ich vorausschicken: Es ist n ach
Taylor das Bestreben der gesamten, alle Gebiete um-

spannenden Rationalisierungsbemühungen, mit den ele-

gantesten und geringstmöglichsten Mitteln (Kräften) das

Bestmöglichste zu leisten.
Nun ist es aber eine Eigenheit des Menschen, daß er den Dingen gewöhnlich

Augenmierk und Sorgfalt nur nach Maßgabe ihres jeweiligen Wertes für ihn
zuwendet. Die wissenschaftliche Erforschung der Mittel zur Erhöhung der

Leistungsfähigkeit des allgemeinen menschlichen Schaffens läßt in ihrer Ent-

wicklung diesen Grundzug gleichfalls erkennen. Mit zwingender Logik mußte
der steigende Wert der menschlichen Arbeitskraft, zunächst in

Amerika, dann aber auch sin Deutschland, zum planmäßigen Durch-
denken auch der menschlichen Arbeiit führen. Die bei der Durch-

sorschung mechanischer Arbeitsvorgänge gewonnene Erkenntnis, daß Ueber-

anstrengung der Menschen und vorzeitige Abnutzung der Maschinen vermieden

werden müssen, um den besten Wirkungsgsrad zu erzielen, verlangt in ihrer
Anwendung auf die Erforschung der menschlichen Arbeitskraft, daß jene Grenze
festzustellen ist, bei der der Mensch seine Höchstleistung hergeben kann, ohne
Schaden an Leib und Seele zu erleiden. Das Zusätzliche und Entscheidende, was

menschliche Arbeit gegenübermechanischer kennzeichnet: nämlich die im Wille n

des Mensch-en sich äußernde seelische Mitbestimmung, ver-

leiht der Feststellung jener Grenze besondere Bedeutung und Verantwortung«
Gegen menschliche Leistungssteigerung auf Kosten vorzeitigier Abnutzung, d. h.

gegen den Raubbau an der menschlichen Arbeitskraft, sträubt
sich nicht nur die technische Vernunft, sondern auch unmittelbar und unzwei-
deutig die Eigenschaft des Menschen als willenbegabtes Wesen.

Wie ist es nun aber in der Wirklichkeit? Jch will nun einmal hier als Bei-

spiel einen siabrikbetrieb herausgreifen. Sehen wir uns die Massen der Arbeiter

an, die nach Feierabend ihre sabrik verlassen. Einige eilen nach Hause, andere

schlendern gemächlich dahin. Einige bewegen sich nur langsam und mit An-

strengung fort. Andere tragen den Kopf im Nacken, und auf ihr-en Gesichtern
liegt ein Ausdruck der Zufriedenheit. Wieder andere geh-en vornübergebeugt, und

auf ihren Gesichtern ist zu lesen-, daß das Leben für sie keinen großen Wert,
keine sreude besitzt. Wodurch unterscheiden sich aber nun diese verschiedenen
Gruppen von Arbeitern voneinander? Nur durch den unterschiedlichen
Grad von Ermüdung. Ermüdung ist die Nachwirkung jeder Arbeit, ist
daher ein unvermeidliches »Nebenprodukt« aller Arbeit. Theoretisch sollte jeder
einzelne dieser Arbeiter den Tag über sein volles Maß an Arbeit geleistet haben.
Es müßten also eigentlich dieselben Ermüdungserscheinungenauf jedem Gesicht
und in den Bewegungen jeder Gestalt zu entdecken sein — dies ist jedoch nicht der sali.

Worin bestehen nun die Ursachen dieser Verschiedenheit? Das Problem der

Ermüdung ist während der letzten zwanzig Jahre systematisch erforscht wor-

«) Es würde mich freuen, wenn meine Bandesbrüder eingehend Stellung nehmen würden zu diesen Zeilen Und

rnir ihre Ansichten persönlich oder hier in »Unser Band« kund tun würden.
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den, aber selbst heute ist diese Frage noch längst nicht vollständig geklärt. Wir

kennen einige Tatsachen und Bedingungen. Das heißt wir kennen:

x. Die Zeichen der Ermüdung = das Nachlassen der Arbeitskraft, die

Verminderung der Arbeitsfreude, den Mißmut nach Feierabend.
'

2.. Den medizinischen Nachweis der Ermüdungsgifte in den em-

zelnen Muskelpartien.
Z. Wir wissen, daß die Bekämpfung der Ermüdungswsirkun-

gen sich Um so schwieriger gestalten, je weiter die Ermüdung schon fort-
geschritten ist.

Das Mißgeschickdieser übermüden Arbeiter besteht nun darin, daß man nicht

verstand-en hat, ihre Arbeit ins der für sie am wenigsten anstrengenden und

ermüdenden Weise anzuordnen. Beziehungsweise, daß man nicht verstanden
hat, sie an den Platz zu stellen, der gerade ihrer persönlichenVeranlagung am

gerechtesten wird. Die Verschwendung, die durch unnütze Ermüdung entsteht,
ist nicht nusr eine Verschwendung, vom wirtschaftlichen Gesichtspunkt
aus betrachtet, nein, es ist auch eine Verschwendung des Lebens! Da-

mit ist nun aber klar, daß dieses Problem jeden einzelnen von uns angeht, ganz

gleich, ob nun dies aus Sorge um das Schicksal des Einzelnen oder der Gesamt-
heit oder laiber aus Sorge um die wirtschaftliche Zukunft des Landes geschieht.

Was hier gerade für die Arbeit-er eines sabrikbetriebes klargelegt wurde, gilt
natürlich für all die anderen Gebiete, wo menschliche Arbeitskraft, sei es nun

für rein körperlicheoder geistige Arbeit, in srage kommt, ins genau dem gleichen
Maße. Hier gilt es also den Hebel anzusetzen, was übrigens auf vielen Gebieten

schon getan wurde, und die Arbeitsbedingungen den genannten Forderungen an-

zupassen.
An all dies denken diejenigen, die mit lauten Worten gegen die Ratsionali-

sicrung wett-ern, allem Anschein nach nicht. Dies-e Leute entdecken mal hier oder

da ein-en Fehler, wo bei-m Rationalisieren von einem Uiebereifrigen übers Ziel
hinausgeschossen wurde. Schon sind sie msit einer großen Portiosn Gefühlsduselei
bereit, sich hier als Beschützerder ,,mechanisierten«und ,,rationalisiiierten«Mensch-
heit aufzuspsielenl Sie denken nicht daran, daß die ganze Rationalisierungsidee
knapp zo Jahre alt ist, daß wir sie noch nicht als etwas Absolutes betrachten
dürfen, sondern daß die sachleute noch msit allem Eifer und großem Verant-

wortlichkeitsgefühl an der Arbeit sind. Warum reden sie nicht von den schönen
Erfolgen, die man bereits in Amerika und auch bei uns in so großer Zahl erzielt
hat? Gern-e gebe ich zu, daß bei der Einführung der neuen Methoden die hier-
VOU Betroffenen Oft recht skeptisch oder gar ablehnend dem Ganz-en gegenüber-
standen, dann aber bald merkten, daß sie nur Nutzen und keinen Schaden davon

hatten. Dabei ist allerdings vorausgesetzt, daß bei der Anwendung genau an

die Gedankengänge Taylors gehalten wurde und nicht die Methode irgendwie
UUÆMUST Wdees Um nUk Mkhk Leistung auf Kost-en der Arbeiter heraus-
zuque-tschen. Diese guten Auswirkungen hab-e ich persönlich sowohl in einem
Berliner Werk, alss auch in einem Werk im Rheinland genau beobachten können,
da ich selber bei der Einführung mitwirken konnt-e.

Nun noch einige Worte über die Mittel zur Erreichung des hohen Ziel-es. Am

einfachsten ist hierbei der rein technische Tieiil zu erfassen. Es leuchtet schon dem

Laien ein, daß eine neu-ere, eine stärkereMaschine oder gar eine Spezialmaschsine
von wichtigem Einfluß sein muß. Nichts einzuwenden ist auch dagegen, daß
die Arbieitsräume heller, größer und lustiger gebaut werden. Der Streit der
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Meinungen beginnt erst, wenn es sich um die Menschen und deren Eingliederung
ins Ganze handelt. Religion und Politik müssen herhalten, obwohl doch das

Ganze ein rein technisch-wirtschaftliches Problem ist, die beiden Ausgangspunkte
als-o gar nichts damit zu tun haben!

Dier Zweig der Wissenschaft, der sich mit der Auswahl der Arbeitskräfte be-

schäftigt, ist die Psychotechnik Dieser Zweig ist noch recht jung, doch hat man

in den xö Jahren, in welch-en diese Untersuchungen angestellt wurden, bereits sehr
schöneErfolge erzielt. Heute ist es nun bereits so, daß alle größeren Werke und

auch die staatlichen Behörden, wie Bahn, Post, Reichswehr, diese Eignungs-
prüfungen, diese Auslese, mit gutem Erfolg anwenden. Wir unterscheiden Zwei
Arten von Eignungsprüfungen: i. die Konkurrenzsauslese, wobei nur

nach bestimmten Richtlinien ausgewählt wird; z. die Allgemein-dia-
gnos e, wobei ausdrücklich keine S-onderfälle, sondern ein-e umfassende, für
vielseitige Verwendungszwecke mögliche, gleichsam nseutral gerichtete psycho-
logische Umschreibung und Feststellung des Prüflings erfolgt. Ueber die Art

und Weise, wie diese Versuche, die übrigens sehr interessant sind, angestellt
werden, hier weiter zu berichten, würde zu weit führ-en. Nur soviel sei gesagt,
daß die Versuche gestatten, sowohl die rein körperlichenFähigkeiten,als auch die

seelischen zu erfassen. Dadusrch sist es möglich, den Handarbeiter und den Kopf-
arbeiter genau zu prüfen Und ihm eine passende Stelle anzuweisen. Wie genau
die einzelnen Untersuchungsmethoden arbeiten, zeigt sich daraus, daß bei längerer
Kontrolle der psychotechnisch untersuchten Personen unt-er xoo sällsen nur

8—xo später nicht genau den Versuchswerten entsprachen. Sehr gut zeigte sich
z. B. die Genauigkeit der Untersuchungen bei der Prüfung der Berliner Straßen-
bahnsührer, wobei die Sicherheit der Untersuchung 96 Oxo betrug. Will man

allerdings lein-e solche Güte der psychotechniischenPrüfung erreichen, so darf man

es natürlich nicht so machen, wie es leider zuweilen noch geschieht, daß man

nämlich im Betrieb die ,,Psychotechnik«einführt, wie man einen Ventislator ein--

baut oder Tsoilettenräume ozonisiertl Psychotechnik ist nicht so ein Hokuspokus
wie etwa früher die Lateinsprache der Eingeweihten oder die Mimik der

Salonzauberer, sondern es ist eine Aufgabe, an die man glauben muß, an die

man mit großem Verantwortlichkeitsgefühl,mit Liebe herangehen muß. Nur

dann kann sie uns helfen, kann dem Menschen seine Arbeit leichter machen.
Jch wünsche nur, daß recht bald überall nur noch ration ell gearbeitet wer-

den möge. Das böse Wort von Fron der Arbeit, vom Knecht der Arbeit, wird

dann schwinden, und jauchzend wird das hohe Lied der Arbeit überall erklingen!
Karl-Erwin Kunze, Darmstadt.

Rationalisierung im Haushalt.
Es wird sicher eine Menge Menschen geben, die ein gelindes Grausen ankommt,
wenn sie sich die im Reich der Technik auf ganzer Linie siegreichen Rationali-

sierungsbestrebungen auch auf das Gebiet der Hauswirtschaft, »ins traute Heim«
übertragen denken. Doch rechnen diese Leute nicht damit, daß die heutigen Frauen
vor anderen Aufgaben stehen als frühere Generationen. Gewiß, unsere Groß-
mütter haben gute Hausfrauen sein können, wenn sie ohne allzu große Denk-

Literatur: Klara Ebert: Das Buch der Hausfrau (Strecker se Schröder, Stuttgart)
Dr. Erna Meyer: Der neue Haushalt (srankhsche Verlagbandlung Stuttgart)
Bruno Taut: Die neue Wohnung (Klinkhardt se Biermann, Leipzig).
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übungen (Ra.tionalisierung kommt von ratio = Vernunft) machen Zu Müssen, kin-

fach der Tradition gemäß, nach durch Generationen erprobter Weise ihk Saus
führten. Aber wir stauen von heute stehen in einer Zeit von ganz andMM

Tempo und müssen dieser Zeit auch in unserer HaushaltführungRechnung Wagens
Ueber öo Prozent aller verheirateten stauen sind heute berufstätig, müssen also
das Saus noch neben dem Beruf versorgen. Dazu ist die Zahl der Haus-
haltungen, die Hausgehilsen halten können, durch die allgemeine wirtschaft-
liche Not zurückgegangen,was wieder für die betreffenden Hausfrauen ein-e be-

trächtliche Mehrbelastung bedeutet. Und dann die vielen Mütter, die in enger

Wohnung mehrere Kinder betreuen oder sie täglich für längere Zeit in die

großstädtischen Anlagen führen müssen, wo sie bei dem Verkehr der um-

liegenden Straßen ständiger Aufsicht bedürfen!Daß auch und gerade die Land-

srauen bei ihrem Uebermaß von Arbeit glücklich sein müßten, wenn ihnen die

Rationalissierung Erleichterung wenigstens für die Arbeit im Hause brächte,
glaube ich bestimmt, glaube allerdings auch, daß gerade sie sich am schwersten
vom Althergebrachten lösen können. Müßten schon die angeführten Beispiele
dazu zwingen, auch für die Hausarbeit möglichste Erleichteng durch die

Rationalisierung anzustreben, so zwingt uns junge srauen, und gerade die,
welche früher im Bundesleben standen, auch ein innerer Grund dazu: Wir

möchten in dieser Zeit, wo niemand »Zeit hat«, Stunden gewinnen, um für
andere und auch — für uns selber —

ganz ohne Gewissensbisse frei sein zu
können. Wer einmal im Berufs- und Bundesleben ganz darin gestanden hat,
kann sich später nicht plötzlich ganz vom lebendigen Außenleben zurück-
ziehen, möchte weiter horchen auf das Strömen der Zeit und möchte sich weiter

aus der neuen Lage heraus mit sragen und Forderung-en des Lebens ausein-

andersetzen. Wir Hausfrauen und Mütter können das nicht oder nur selten
tun, indem wir zu Vorträgen und Versammlungen gehen, an Arbeitskreisen
teilnehmen usw., aber wir können es tun, indem wir — allen Romantikern

zum Trotz — durch Anerkennung und Anwendung des Rationalisierungs-
prinzips auch für den Haushalt uns zu seinen Serrinnen und nicht zu seinen
Sklavinnen machen.

Genau wie wir früher für unseren Beruf erzogen wurden und uns, als wir
darin standen, immer mehr in seine dauernd wechselnden Forderungen hinein-
arbeiteten, ihn immer mehr beherrschen und durchdringen mußten, so muß
auch die Hausfrau und Mutter wie jede andere Berufsfrau ihr Gebiet nicht nur

äußerlich, sondern bis ins kleinste zu durchdringen wissen. Dazu ist Schulung
und immerwährendes Weiterlernen nötig, was wiederum im Einerlei der

Hausarbeit Befriedigung, srische und Schwung gewährt. Genau wie der

Arbeiter und Angestellte im Gewerkschaftsblatt seine Berufsfragen verfolgt, wie
der Arzt, will er dem Weiterschreiten der Wissenschaft auch nur annähernd
folgen, seine Zeitschriften lesen und sich mit den angeschnittenen Fragen ausein-

andersetzen muß, so hat die Hausfrau von heute die Pflicht, sich dukch den

Anschluß an eine Hausfrauenorganisatiomdurch das Lesen ein-er guten Frauen-
zeitichrift«) (eventuell mit mehrere-n zusammen) und durch die Anlage einer

kleinen »haushaltungswissenschaftlichen«Bibliothek, in der die Kochbücher für
neue Ernährung auch ihren Platz haben müssen, immer mehr in ihr Gebiet

hineinzuarbeiten.
I- «Die Frau-, »Franenkultar nnd Frauenkleidung- nnd Ueider mehr im Stil früherer Familienzeitschriften,

aber mit guten Anregungen) »Frau und Gegenwart«·
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Hat sich die Hausfrau so gleichsam eine theoretische Grundlage für ihre
Arbeit erobert, so darf darüber auch nicht die praktische zu kurz kommen. Sie

muß schon in der Schule und Fortbildungsschule ansetzen und die stauen
befähigen, mit Handwerkszeug und einfacherm Maschinen umzugehen· Sie

muß auch erkennen lernen, welche neuen Dinge gut sind und wo sie selbst
bestehende Einrichtungen praktisch verbessern kann.

Wo beginnen wir nun aber mit der Rationalisierung in unserem Hause?
Zunächst hat eigentlich der Architekt damit zu beginnen, indem er den einzelnen
Räumen eine solche Lage zueinander gibt, daß unnötige Wege vermieden
werden. Liegt z. B. die Küche an dem einen äußerstenEnde des slurs und

das Wohn- oder Eßzimmer am anderen (wie es in vielen Hamburger Woh-
nungen der Fall ist), und der slusr hat nur eine Länge von » m, so
muß, wie man errechnet hat, die Hausfrau durch diese Lage der Räume zuein-
ander im Jahrse auf ihren täglichen Hin- und Herwegen in der Wohnung die

Strecke von Königsberg bis Stuttgart zurücklegen!Wieviele Weg-e werden

dagegen gespart, wenn Küche und Zimmer unmittelbar nebeneinanderliegen
und mit ein-er Durchgabeklappe verbunden sind! Ebenso erspart ein unmittelbar

ans ·Schlafzimmer grenzendes Badezimmer der Hausfrau viele Wege und

Wasserschlepperei, weil der Waschtisch im Schlafzimmer dann wegfällt. Man

muß »in diesem sall dann aber auch den Mut haben, das Waschgeschirr ganz
wegzuräumen, um nichts Ungebrauchtes als unnützen Staubfänger herumsteben
zu haben. Noch in anderer Weise kann der Architekt den Rationalisierungs-
bestrebungen der Hausfrau vorarbeiten: indem er nämlich bei Tür-en, senstern
und sußleistsen größte sormschlichtheit und dadurch einfachste Staubwischarbeit
anstrebt.

Nun aber fängt die Hausfrau an, durch klare Durchdenkung der Möbelauf-
stiellung sich Arbeitswege, Kraft und Zeit zu sparen. Sie wird

z. B. in der Küche nicht die Aufwaschsvorrischstungan die eine Wand, den

Kiichenschrank ian die entgegengesetzte stellen, sondern sie wird beide mög-
lichst nahe zueinander rücken, damit sie das saubere Geschirr mit einem

Griff und Schritt wegräumen kann und nicht mit jedem Tellerstoß durch
die ganze Küche rennen muß. Sie wird auch, wenn sie irgend Raum

dazu hat, das Eßgeschirr in der Küche und nicht im Eßzimmer aufbewahren,
damit sie es gleich zum Anwärmen zur Hand hat und nicht die Küche mehr-
fach verlassen muß. Sie wird sich den Küchentisch, auf dem sie die Kochvor-
bereitungen trifft, recht günstig zum Herd und Vorratsschriank hinstellen, wie-

der, um unnütze Wege zu vermeiden. Um nun von der Rationalisierung des

Arbeitsraumes auf die der Arbeitsweise zu kommen: Die Hausfrau wird den

Küchentisch, wenn sie klein ist, niedriger als üblich »m-a-chen,indem sie seine
Beine so weit verkürzt, daß sie bequem arbeiten kann, möglichst sitzendl Und
wo wir nun einmal beim Kochen sind: sie wird sich, ehe sie z. B. mistGemiise-
und Obstputzen beginnt, überlegen,wie sie die einzelnen Schüsseln am praktisch-
sten hinstellt, um möglichst jede unnötige Bewegung und jedes Uebereinander-

greifen der Hände zu vermeiden. Eine Linkshänderin wird naturgemäß alles

anders hin-stellen müssen als eine Rechtshänderim Wie arbeitersparsend ist OB-

wenn beide Hände gleich geschickt ausgebildet sind, worauf man schon bei der

Erziehung achten muß! Das wichtigste für die Erleichterung der Arbeit ist
ihre gute Vorbereitung, die z. B. beim Kochen mit der Aufstellung eines ge-
nauen Küchenzettels beginnt. Dann werden alle Dinge, die man braucht,
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schon vor dem Kochen zusammengseholt und in Reichweite hingestellt- Und

dann geht’s los. Gleich nach dem Kochen wird alles weggeräumt. Ebenso
macht man’s bei der großen Wäsche!
Außer dieser Arbeitserlcichterung durch genaues Vordenken, richtige Arbeits-
höhk, sofortiges sorträumen usw» für die die angeführten Beispiele genügen
mögen, kommt uns die Technik mit allerlei Verbesserungen bestehender und Er-

findung neuer Geräte zu Hilfe. Jhre Anschaffung wird sich sehr oft nach dem

Geldbeutel richten müssen, doch ist zu bedenken, daß manche Anschaffung schon
im Laufe kurz-er Zeit herausgespart ist. Auch muß man die durch maschsinelle
Hilfsmittel gesparte oder geschonte Arbeitskraft und die verringserte Arbeitszeit
mitrechnen. Und es handelt sich nicht immer um große Summen. Es kostet
z. B. ein Kochlöffel in rationalisierter sorm dasselbe wie der in hergebrachter
Art gestaltete, aber er bietet große Vorteile: durch seine dem Topf angepaßte
asbgeplattete sorm ermöglicht er ein besseres Abstreichen des Topfboden-s, und

durch das Loch in seiner Mitte läßt er sich besser als gewöhnliche Löffel zum

Teigrühren verwenden: Man spart durch ihn mindestens eine Viertelstunde bei

jedem Kuchen. Dies ist nur ein kleines Beispiel, aber es zeigt, wie die Technik
jetzt anfängt, für das so lange vernachlässigteGebiet des Haushalts Verbesse-
rungen und Erleichterung-en zu ersinden. Jahrhundertelang hat niemand an eine

Veränderung der Löffelform gedacht, jetzt nach der Durchdenlung der Funk-
tionen eines Löffels ist es gelungen, ihn wesentlich zu verbessern. Dasselbe läßt
sich auf viele andere täglicheGebrauchsgegenständeausdehnen, und es liegt nur

an den Frauen, durch immerwährendes sordern solcher Gegenstände, durch

Uebermittlung eigener Verbesserungsvorschlägean sabrilsen und durch energisches
Zurückweisenungeignet geformter Gegenstände sich und ihren Mitschwestern
zur Erleichterung der täglichen Kleinarbeit zu verhelfen. Als Ziel steht uns be-

vor, gerade auch für die viielbeschäftigtesrau des Proletariats, in N-eubauwoh-
nungen größere maschinelle Hilfe zu schaffen, wie es in den Wiener Nachkriegs-
baut-en bereits durch den Einbau eleltrisch betriebener Wasch-, Mangel- und

Plätträume sowie gemeinsam benutzter Staubsauger geschehen ist. Allerdings
gehört zur gedeihlichen Benutzung solcher Gemeinschaftseinrichtungen eine ziem-
liche Umstellung der Hausfrauen: jedemuß sich für die Jnstandhajtung des gemein-
sam-en Gutes verantwortlich fühlen und sich mit ihr-en individuellen Wünschen
der allgemein-en Ordnung fügen. Hoffen wir, daß künftige Hausfrauengene-
rationen diesen Dingen aufgeschlossener gegenüberstehenals die heutige, die

durch ihre Stiepsis und Uninteressiertheit sich selbst manche Möglichkeit zur Er-

leichterung ihres Lebens verbautl

Wie groß für die einzelne samsilie der Gewinn ist, wenn die Mutter durch
ein wenig bessere Arbeitseinteilung auch nur ein-e Stunde den Tag gewinnt,
die sie den Ihren widmen kann, frisch im Gefühl eines gemeisterten Werkes,
das mag sich jeder ausmalen. Und wieviel wird dabei für die Kindererziehung
gewonnen, wenn die Mutter Zeit für ihr Jungvoll hat und ihm in seiner
Entwicklung folgen kann! Und nun erst volkswirtschaftlich gemessen! Was wäre

in all der Unrast« der Zeit fürs Vollsganze gewonnen, wenn sich in den

samilien wieder Ruhepunlte fänden,Kristallisationspunkte neuer Kultur! Welche

Aufgabe usnd Verantwortung für die srauenl Sie muß von uns erfüllt und

getragen werden, denn die Umschichtung des Lebens hat nun auch in unser
Gebiet des Hauses übergegriffen, nachdem sein Gefüge schon lange erschüttert
war. Wir müssen es aus neuen Erkenntnissen und mit neuen Mitteln festigen
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und ausbauen, dann kann es wieder zu dem werden, was es früher war: zur

Keimzelle des Volkes. «

Und es erwächst uns noch eine neue und schöne Aufgabe aus der neuen

Haushaltsführunm der Hausarbeit wieder zu Ehren zu helfen und ihr neu-e

Anhängerinnsen zu schaffen. Dazu ist die Möglichkeit durch die Ablegung der

Saushaltsmeistierinnenprüfung gegeben, die wie jede Handwerksprüfung vor

der Gewerbekammer abgelegt wird und zum Anlernen von Haushaltslehrlingen
berechtigt. Sicherlich liegt in dieser Möglichkeit für manche Hausfrau der An-

reiz, sich mit neuer Kraft und Liebe in ihren Beruf hineinzuleben, um wirklich
»Meisterin« zu werden und später einmal junge Menschen auch dahin führen zu
können. Jngeborg Langmaack.

Freundschaft und Liebe.
Immer wieder klingt in unserem Bunde, nun er dem Zustande des reinen

Jugendbündes entwachsen ist, die Not der »Aelteren«an, die in den sragen, die

ihre Lebensstufe erfüllen, vom Bunde Wegweisung, Halt und Ziel erwarten.

Immer mehr bemüht sich der Bund zu den Fragen des Berufes, des sozialen
Lebens, der Politik sein Wort zu sprechen, zu Lösungen zu verhelfen. Auf
einem Gebiete — das wird laut und leise gesagt — schweigt er, läßt seine
Leute allein ihren in heutigen Zeiten schweren, dornigen, irrenden Weg gehen, ja
es wird gesagt, der Bund macht mit seinen Lebensformen, seinen Forderungen,
mit dem, was er verschweigt, und mit dem wenigen, was er sagt, den Menschen
diesen Weg noch schwerer, als er sonst sein würde.

Dieses Gebiet ist die srage des Verkehrs von Jungen und Mädchen, des Mit-

einander und süreinander reifender Männer und Frauen
Daß es auf keinem Gebiete schwerer sein kann, etwas zu sagen, ohne der ewig
fließenden, fruchtbaren Wirklichkeit des Lebens Gewalt anzutun, daß ich diese
Not und Gefahr aufs stärksteempfinde — das muß ich aussprechen, ehe ich es

wage, diesen Dingen mit Worten beizukommen, die es gar nicht anstreben
wollen, Lösungen bereitzustellen, sondern nur helfen möchten, daß wir sehen, was

ist. Die Not in unser-en Kreisen, über dise — mehr oder weniger offen — geklagt
wird, oder vielleicht das deutlichste Symptom dieser Not ist —

ganz nüchtern

ausgesprochen —, die Tatsache, daß das kameradschaftliche Beisammensein der

jungen Menschen in den Jugendbünden nur selten zu dem natürlichen und glück-
lichen Ende der Eheschließung zwischen Bundesbruder und Bundesschwester
führt. — Es ist die Regel, daß nach mancherlei Bindungen freundschaftlicher
Art, die auch wohl zu Zeiten — vor allem seitens des Mädchen-s — einen zärt-
lichen Charakter tragen, die jun-gen Männer, reifer geworden, sich für dieses
Lebensgebiet aus dem bündischen Kreis lösen und sich dies Braut ganz wo

anders suchen, während die Mädchen, welche aus Gründen, die hier nicht er-

örtert werden können, innerlich und äußerlichbegrenztesr sind der außerbündischen
Gesellschaft gegenüber, allein zurückbleiben und sehr selten doch noch zur Ehe
kommen. Daß dies eine tiefe, weitverbreitete Not ist, wird niemand verneinen-.

Es müssen naturgemäß viele Mädchen ehelos bleiben; dieses Gesamtschickfat dek

seauengeneration unserer Tage ist nicht abzuwenden. Aber in einem fest um-

grenzten Lebenskreise zu stehen, der von vornherein die Möglichkeit Und Hoff-
nung künftigen Liebes- und Eheglückes nicht in sich schließt- das ist OEM Un-

gesunde Härte des Geschicks, die bei den meisten Mädchen eine gewisse Ver-
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biegung des Wesens fast nsaturnotwendig mit sich bringt. — Dieses Symptom
der Not ist nicht das einzige, aber das größte und wichtigste. Alle anderen

Irrungen und Herzenskümmernissesind von der Art, wie sie eben diese Jahre
und dieses ganze Lebensgebiet voller Spsannungen und Anfechtung-en in iedek
Lage mit sich bringen müssen, aber an diesem einen Zeichen erweist es sich, daß
irgendetwas in unserer Lebenshaltung und in der ganzen Anstellung Unserer
Mädchen (denn die ist das Wesentliche) verkehrt ist.

Die Natur legt der ganzen Fruchtbarkeit und ewig neuzeugenden Kraft alles

Lebendigen die beiden Pole: männlich und weiblich zugrunde. Sie gibt dem

männlichen Element die Kraft des Werbens und Eroberns, dem weiblichen die

der Lockung und der Hingabe. Alles schöpferischeund gesunde Leben steht auf
dieser Grundtatsache der Wirklichkeit. Sehen wir uns aber das bündischeLeben
dee Jungen und Mädchen und auch der reiferen Altersstufen an, so finden wir in

seinen sormen diese Gesetze nicht mehr ausgedrückt. — Jch hörte kürzlich einen

Mädchenkreis immer wieder mit Wonne und Hingabe mittelalterliche Volks-
lieder singen, und mit einem leisen Schmerz stand ich plötzlich vor der Frage:
Könnte dieser Klang zarter Werbung, bewundernder Ehrfurcht, starker, süßer
und reiner Sinnlichkeit auch in unserem Bundeslesben erwachsen sein? — Hier
ist das Leben zwischen Mann und srau ausgedrückt, wie es ist und sein soll,
die ewig gottgesetzte Wahrheit der Natur: das Suchen und Werben des

Mannes — die Sehnsucht und Scheu zugleich bei dem Mädchen, die selige,
tiefe Hingabe der Liebe, bewahrt und geheiligt durch tiefste Verantwortung. —

»Gott schütz’der Jungfrau Ehr’, dem Held sein’n jungen Leib!«
Wir haben als Gegenwirkung gegen die teils rohe, teils verlogene Ge-

schlechtsmoral ein-er entarteten Gesellschaft die Kameradschast gepflegt. Wir er-

streben einen »reinen, offenen Verkehr« der Geschlechter, so sind wir zu den ge-
meinsamen ,,großen sahrten« gekommen, zu den Volkstanzabenden im Alltsags-
kleid und mit Alltagsmanieren, zu den Arbeitsgemeinschaften, in denen Burschen
und Mädchen miteinander die feinsten sragen des persönlichen Lebens zerreden,
zu den Nachtwanderungen und gemeinsamem Schlafen im Zelt. Und nun sind
wir stolz, daß ,,gar nichts dabei ist«.—Ja, es ist nur die Frage, ob den-n das

richtig Und gesund ist, wenn jung-e Menschen so beieinandek sind, in solch leib-

licher und seelischer Nähe, ohne daß »was dabei ist«?
skeiiich an dieses hat in der wirklichreit sein doppelte-s Gesicht Es gibt
Mädchen Von einer so elementaren Lebenskraft auf diesem Gebiet, daß in all

diesen hier angedeuteten Situationen ihr srausentum sich nur reicher, lockender,
vielleicht auch — in ganz seltenen sällen — zarter entfalten wird. Dann freilich
werden diese Dinge auch wieder zu »Versuchungen«im üblichen Sinn, die man

lieber vermeiden sollte zu organisieren. — Aber auf die Mehrzahl der jungen
Mensch-en wirkt all dies anders. Sie wachsen in eine Gemeinschaft hinein, in der

Erotik ausgeschaltet ist, weil das Anders-Sein, das große Geheimnis des

anderen Geschlechts, nicht in ihr gewahrt wird. Es würde für die Mädchen
eine Schande fein- den Jungen gefallen zu wollen, und für die Jungen wäre es

eine Schande, ein Mädchen zu »verehren«. Das mag für das Alter von « bis

37 Jahren ein sehr gesunder Standpunkt sein, aber dieser Jungens- und Mädel-

standpunkt erhält sich über diese Jahre hinaus. Die Jüngeren sehen oder ahnen
auch bei den Aelteren nichts anderes, und in ihrer Führung Wird auch nicht ent-

fernt das Werden und Wachsen eines anderen angestrebt. Man mag einen its-jäh-

rigen Jungen noch soviel zu guten sonnen anhalten, er wird darüber seine ge-
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snnde Rüpelhaftigkeit nicht vor der angemessenen Zeit einbüßen, aber es wird

immer eine ganz leise Ahnung in ihm leben, daß sein jetziger Zustand keine Vol-

lendung darstellt. Und auch das ungelenke, noch iungenhafte Mädchen dieses
Alters wird mit einer vielleicht unbewußten Achtung und Sehnsucht auf die

älteren blicken, die ihr das stillere, feinere, in sich bewahrte Wesen des reiferen
Mädchentums vorleben. Aber nun denkt auch der erwachsene »Junge« nicht
daran, seinem Mädchen in den Mantel zu helfen, auch die Zwanzigjährige wartet

nicht den Gruß ihres Freundes auf der Straße ab, sondern ruft ihn mit schal-
lendet Stimme bei Namen, wenn er sie nicht gleich sieht. Auch hier bleibt es

bei der Atmosphäre der gemütlichstenKameradschaftlichkeit, in der man sich alles

sagen, sich alles erlauben kann, und in der alles gedeiht, nur die ganz zarten
Abenteuer der Erotik nicht, die — durch Worte kaum zu fassen —- in einem

Blick, in einem Erröten, in einem halben Wort ganze Welten von Seligkeit oder

Schmerz heraufbeschwören. — Diese Ksameradschaftlichkieitsegelt bei uns unter

der Flagge ,,Natur«.
Jch glaube nicht, daß sie diesen Namen mit Recht trägt.
Und was ist dabei zu tun? — Ach könnten wir doch ohne Worte wirklich das

Rechte und Gesunde einfach »tun«l —- Ohne Freizeiten mit Vorträgen über

Mädchentum und Mütterlichkeit, — ohne Diskussionen über die Formen der Ge-

selligkeit, ohne so viel Bewußtsein, —- auch ohne diesie Zeilen! — Ganz einfach
wieder in den gottgewollten Zustand uns hineinleben, in dem jedes Mädchen
eine wartende Frau ist, ohne es zu wissen, erfüllt von der zarten Ahnung der

Liebe und dadurch so vorsichtig und leicht in Worten, Schritten und Gebärden,
wie ein Mensch, der kostbares Gut schonend mit sich trägt — voll naturhafrer
Freude an der eigenen Jugend und Lieblichkeit, ein wenig lockend in aller Um-

schuld und scheu, weil sie ahnend den Schatten spürt, den gerade ihr werdendes

Fraucngeschick über ihr Leben wirft.
Und jeder Junge einRitterl — Er wird es sein, wenn nur die Mädchen echte
Mädchen sind. Und dann werden sie auch echte Frauen werden.

Wir brauchen Formen der Gemeinschaft, die das ausdrücken, was der Schöpfer
wollte, als er Mann und Frau erschuf, Formen, unter deren Schutz und mit

deren Hilfe Jungen und Mädchen zu Männern und Frauen heran-reifen können.
" Anna Wolff.

Aussprach:
Schweizer Brief.

Lieber Jörgl
Als ich den Aufsatz von Hugo Specht im Juniheft las (Eberswalder Leitsätze?),drängte
es mich, mehreres dazu zu sagen. Aber es ist kein Aufsatz daraus geworden. Es kamen
mir soviel Erinnerungen und Gedanken persönlicher Art, daß ich Dir das Folgende
nun schon in Form eines Briefes sagen muß. Vielleicht kannst Du ihn dennoch in

»Unser Bund« abdrucken; denn ich bin allerdings der Meinung, daß meine persönliche
Stellung zum Bunde nicht zufällig und vereinzelt ist.

Jch will nicht gegen das, was Hugo Specht positiv sagt, polemisieren. Seine Linien-

führung ist klar, als Abriß unserer Bundes eschichte eine dankenswerte Arbeit, und
sicher ist seine Auffassung der gegenwärtigen age unseres Bundes im Wesentlichen mit

der der führenden Männer und Frauen im Bunde übereinstimmend. Es kennzeqchnet
aber schmerzlich die Situation im Bund, daß in dem Schrieb von Hugo Spechk VFM
dem, was so vielen von uns entscheidend wichtig ist, gar nicht die Rede Ist: ich
meine die Frage unserer Stellung zur sozialistischen Akbeitkkschafts WU dkOMSMDFMd
stark zeigte sich in Münden und Halle die Anteilnahme der Aelterenschaft an dieser
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Sache. Wie bemühen wir uns, in »Unser Bund« immer wieder daran zu stoßen. Wo
aber PMB-LFührung und Stellungnahme der Bundesleiter und des Arbeitsausschusses
zu diesen uns lebenswichtigen Fragen? Wir vermissen sie so bitter! Wir vermissen
fkkfO schr- daß Uns immer stärker die wahre Frage wird: können, dürfen wtk noch
langer im Bund bleiben?

«

Es gab eine Zeit, in der die besondere srage und der besondere Auftrag Unfekes
Bundes von den Bundesführern darin gesehen wurde, einen Weg zu suchen zu einem
NUMBERTctlhaben am Schicksal unseres sozialistischen Volksteils, unserer Arbeiter-
schaft. Nichts anderes trieb uns Aeltere um die Jahre xgexxxgzz aus der freien
Jugendbewegung in den Bund, als daß wir hier hörten und spürten »von einer bren-
nenden Liebe zu den Aermsten unseres Volkes«. Wir waren müde geworden der frei-
deutschen Problematik, der politischen Großmäuligkeit radikallinker oder radikalrechter
Jugend, wir suchten einen Ort, an dem wir dienen konnten, an dem wir in wirkliche
Not uns stellen konnten. Damals schrieb Donndorf von der »Liebe zu einer Jugend-,
der weder Junabu noch Wandervogel noch SAI. helfen konnte«, damals war die Ver-

bindung mit den Kreisen der SAG. so eng, wie sie heute weit ist, damals fuhren
wir nach Brieg und hörten Heitmanns stahlharte Sätze zur Berufsfrage (die ja
unsere Stellung zur kapitalistischen Wirtschaft so eindeutig aufzeigten), und wir

jubelten Dir. Jörg, zu, weil Du uns Aelteren Daseinsrecht und Daseinspflicht im
Bunde zeigtest. Wir sahen uns diesen BDJ. genauer an, hörten von seiner Geschichte,
und immer wieder klang es heraus: hinter unserer Jugendarbeit steht das Wissen um

einen besonderen Auftrag, eine besondere Verpflichtung: die gegen die Arbeiterbewegung,
gegen die sozialistische Arbeiterschaft, der die Kirche so weithin ohne Verständnis gegen-
übersteht. Es wurde dieser Auftrag gar nicht so sehr vom Christentum her begründet;
der BDJ. wollte keineswegs ,,christliche Mission« treiben (alle Begründungen seiner
Arbeit sprachen wenig von Christus, aber viel von der Volksgemeinschaft) —- der
Bund war uns ein Bund von Menschen, die sich durch einen undiskutierbanen, gültigen
Austrag zu einem bestimmten Tun verpflichtet wußten: den Weg zu suchen vom

Burgertum, aus dem wir kamen, zum Proletariat. Und nur weil so der Bund aus-

sah, konnten wir den Sowjetstern durch die Bundesnadel ersetzen.
Wie steht es nun heute? Selbstverständlich hat der Bund von xges ein anderes Ge-

sicht als der von x922« Die Menschen des Bundes sind andere. Und was weiß die

Generation, die nur drei Jahre jünger ist als wir, von der Erschütterung unserer Herzen
x938—x932.? Das ist stark zu beachten. Dennoch: ist die Grundfrage und der Grund-

auftrag anders geworden?
Wir sind in vielen Dingen weitergekommen. Es ist uns vor allen Dingen nicht mehr

möglich, uns mit irgendeiner unbestimmten Definition unserer«Grundhaltun , d. i.

unserer religiösen Haltung, zufrieden zu geben. Wir haben «diehumanitaren hrasen,
die ja auch die Magdeburger Leitsätze so stark bestimmen, über Bord geworfen und
empfinden mit Wachfmdek Unruhe die Notwendigkeit, uns Rechenschaft abzulegen uber
unser Tun und Lassen, klar und eindeutig zu erkennen, warum und worin wir

anders sind als xgzx.
» · » » .

Hij spricht Hugo Specht von ,,Gemeinde«. Es ist zweifellosdas entscheidend Andere
gegenüber weh das wusheute von Gemeinde wissen, von jenem Verbundensein
in einem gemeinsamenSchicksal, jenem Gebundensein an ein gemeinsames Gebot, das nicht
von uns, sondern über uns gesetzt ist. Wir deuten heute«Jugendbewegung,, Sing-
bewegung, sozialistischeBewegung gern als ,,werdende Gemeinde«,eben weil hier Hin-

gabe an eine objektive Macht- nicht an Menschensatzung, wesentlich ist. Dabei wird uns

immer klarer etkmntcichi daß MS solchen Ansätzen der GemeindebildungwirklicheGe-

meinde erst in dem Augenblick wird, wo eine alle Lebenszeugnisseeindeutigtbestimmende
und verpflichtende Erkenntnis durchbricht, verkündet wird und als Wahrheit mit selbst-
eigener Kraft sich durchsetzt. Gemeinde ist da, wo objektive Macht die Menschen

beschlagnahmt und ein Bekenntnis zu dieser Macht jedes Lebensgebiet bestimmt.
Soweit sind wir, uns wohl einig. Auch- darin, glaube ich, daß M dipfemPUUkIFes

unserer Bandes-entwicklung nun sehr eindeutig von dem geredet werden müßte,was in

der Bibel steht und was die Resormatoren bewegte. Es ist meinepersönliche Ueber-

zeugung, daß dann gerade von der Bibel her unser ursprünglicherAuftrag, den Weg
zum sozialistischen Proletarier zu finden,«neueKraft und neue»Gewalt erhalt. Es

könnte sein, daß die Bibel uns hier ganz eindeutig einen Weg weist, unserenWeg- Fls
dieser so und so geartete BDJ., daß wir unsere Nachsten wieder im Arbeiter

fänden. Wäre es nicht möglich, daß vom Evangelium her unsere Herzen neu ent-
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zündet würden, unser Bund neu lebendig würde, unser Rätselraten um unseren Weg ein
Ende fände? Laßt uns hören von diesem Evan eliuml

Ja, laßt uns hören. Aber wo hören wir im Bund?Wo wird das Evangelium
verkündet, wo, wo? Jch fürchte so sehr, daß wir in unserer Bundesgeschichte an dem

Punkt, wo eine entscheidende Erkenntnis bevorstand, vom geraden Weg auf einen

Nebenweg geraten sind, der uns ins Dickicht führte, in dem wir uns nun heillos ver-

stricken. Nämlich so:
Wir hatten im Verlauf unserer Bundesentwicklung den Wert der Form wieder

entdeckt. Lüneburkb »Sitte und Sittlichkeit«, war das erste Zeichen. Wir erfuhren,v
daß es überhaupt kein Leben ohne Form gibt, daß jedes Leben ,,Leben« erst wird, in
dem es sich in Form darstellt, daß diese Form stets Schutz und Bedrohung des Lebens

zugleich ist, und daß diese eigentümlicheWechselbeziehung es geschehen läßt, daß oft von

der Form aus das ursprüngliche Leben wiedergefunden werden kann. Das alles gilt
— der Weg von Lüneburg bis Marburg ist eine ganz gerade Linie — nun auch von«
der Gemeinde, von der Kirche, und mancher von uns hat von hie r aus einen Weg
zu »dem,das die Gemeinde konstituiert, gefunden.

Das Verhängnis für unseren Bund aber ist, daß die sekundäre
Erkenntnis von der Wechselbeziehung von Leben und Lebens-

form die primäre Frage nach dem Leben selbst zu überwuchern
droht. Jch nehme es keinem Pfarrer übel (darüber kann man ja nicht streiten!), wenn

er glaubt. daß die eine Gemeinde Gottes ihre Form in Fortsetzung unserer heutigen
evangelischen Kirchen findet. Aber das ist das Schlimme in unserem Bund, daß man

nun so viel mehr von der Form der Wahrheit handelt, als von der Wahrheit selbst, viel

mehr von der Form der Gemeinde als von ihrer Ursprungskraftl Fragt man

bei uns nicht viel mehr danach, wie die jungen Menschen in die Kirchgemeinde über-
geleitet werden können, statt ohne Rücksichtauf diese, den jungen Menschen zur Erkenntnis
ihrer Situation zu verhelfen? Fragt man bei uns im Bund nicht wieder viel mehr
nach dem »wir« statt nach dem »was« der Verkündigung (als ob sich das »was«
von selbst verständel)?

So entsteht die verworrene Bundeslage des Jahres zog-. So konnten wir im Laufe
der letzten Jahre so stark »kirchl«ich«werden. Wo wurde Gemeinde aus der Kraft der

Verkündigung? Unsere jungen Menschen sind kirchlich, weil man ihnen gut zuredete,
weil man ihnen von Lebensformen erzählte. — aber wo sind sie kirchlich, weil man

ihnen die Wahrheit Gottes verkündete? Jch fürchte, es gibt eine niederschmetternide
Antwort auf diese Frage.

Und noch mehr: Weil bei uns viel mehr von der Kirchgemeinde als vom Evan-

gelium geredet wird, versagen wir so erschütternd vor allen konkreten Entscheidungen.
Darum finden wir keine Stellung zum Sozialismus, zur proletarischen Jugend,
darum ist unser Bund so farblos. so lebensunkräftig Die Mitarbeit unserer jungen
Menschen in der Kirchgemeinde ist ja fast immer frei von —-

Entsche·idung. Es

muß ein Gewitter kommen, das unseren Bund zerschmettert oder neu aufrichtet — wird
Eberswalde es bringen? Wagt die Entscheidng — Besser, der Bund stirbt, als daß
er lebt in ewiger Unfruchtbarkeit — hört uns, ihr Bundesführer! Sagt was vom

Leben, nicht von Formen! .

Brauche ich zu sagen, daß diese Dinge mit zitterndem Herzen geschrieben sind? Es

geht um das Scheiden vom Bund. Oder werden wir doch bleiben können?

Gott helfe uns! Dein Heinz Kloppenburg.

Bericht aus Baden.
Die Karlsruher Ortsgruppe des Bundes Deutscher Jugendvereine veranstaltete im

Februar dieses Jahres drei Vorträge für die Eltern der Bündler und die an evan-

gelischer Jugendführung interessierten Glieder der Kirchengemeinde. Wir gingen dabei

einmal von der Voraussetzung aus, daß eine gedeihliche Förderung der Bundesarbeit
nur möglich ist, wenn Eltern und Jugend ein gemeinsames Ziel haben; und zUM
andern glaubten wir vor der Kirchengemeinde unseren Arbeitsinhalt ausbreiten zu

müssen, um zu zeigen, wie auch er in der Botschaft Jesu Christi seinen Ausgangspunkt
hat. Darum muß-te schon in der Themastellung der Weg vom Evangelium zU den

einzelnen Lebenskreisen gewiesen werden.
«

Der erste Vortrag als Bekenntnis unseres Bundes zu dieser Grundeinstelltmg wurde

von unserem Bundesleiter Pfarrer Rud. Goethe-Darmstadt über »Jugend und Evan-
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gelium« gehalten. Dem Bilde einer suchenden, aufgerührten und deshalb selbständigen
Jugend stellte er den Siegesglauben an das Reich Gottes gegenüber. Jn doppeltem
Sinne muß der Führer gläubig sein. Er muß trotz allem an die Jugend glauben, damit

er ihr Vertrauen besitzt. Und er muß den Glauben an einen Sieg des Reiches Gottes

haben. Diesen Glauben muß er vorleben, ohne Drängen auf eine persönliche Be-

kehrung, einfach im Wissen unter einem großen Geschehen zu stehen, dessen erstes Gebot

Wahrhaftigkeit verlangt.
Dek ZWMKVortrag von Prof. Cordier-Gießen über ,,Jugend und Kirche«.war ge-
na»Uekf0·rmuliert:»Die Aussprache der Jugend über Jugend und Kirche und der tiefere
Sinn dieser Aiissprache«,um das Wirklichkeitsbild zu betonen, das sich die Jugend
von der Kirche macht. Während eine in allen Konfessionen kritische Jugend im Ernst-
nehmen des Kultus bei Katholiken und Juden verhältnismäßig rasch den Weg zur

Kirche zu finden scheint, ist in der evangelischen Kirche der Kampf um die Kirche
schwerer, weil kein einheitlicher Kirchenbegriff ihr gegenüber tritt. Trotzdem liegt in der

suchenden Kritik der Jugend eine starke Liebe, ein Nichtloskönnen von der Kirche.
Nach Ablehnung des Gedankens einer Neugründung bleiben zwei Wege: Vereins-

gedanke und Gemeindegedanke. Der Vereinsgedanke erstrebt eine Kirche der Gläubigen,
die sich freiwillig zur Bruderschaft als einer geschlossenen Kette bekennen. Der Gemeinde-

gedanke, gefaßt im Bilde des Kreises ums heilige Feuer, sieht die Kirche als Schöpfung
Gottes, die in Wort und Sakrament auf Sünder und ,,Gerechte« in gleicher Weise
wirkt und wartet. Die Lösung dieser Fragen bedeutet heute die Schicksalsstunde unserer
Kirche, damit wir aus dem Jndividualismus zu einer lebendigen Gemeinschaft ge-

langen und Jugend und Kirche wieder zusammenkommen.
Der dritte Vortrag über »Jugend und Familie« von Pfarrer Bilanz-Frankfurt war

ein herzlicher Aufruf, trotz aller Wandlungen der Familiensorm am Evangelium der

Liebe festzuhalten, unter dem Eltern und Kinder zur gleichen Gemeinde und bei allen

Schwierigkeiten dennoch zusammengehören.

Allerdings wird das Hindurchringen zu dem Verhältnis der ehrerbietigen Kamerad-

schaft zwischen Eltern und Kindern viel Kampf und Krisis erfordern. Hier gibt es

keine fertige Lösung, sondern nur treues, ehrliches, betendes Mühen, damit es soweit
komme. Jmmer schon war das Reifealter von i4—zx ein gefährdetes Alter durch
körperliche und seelische Wandlungen und Erkenntnisse. Nur reden wir heute offen
davon, während man früher diese Nöte totgeschwiegen hat.

Zum anderen tritt heute die Not der Zeitenwende dazu, die vor allen Dingen beim

Mädchen die Kluft zwischen Elternhaus und Jugend stark vergrößert hat. Deshalb
muß auch vom Elternhaus der bündische Zusammenschluß der neuen Jugend ertragen
werden. Die daneben bestehende Zersplsitterung der Familie durch das angespannsit
Berufsleben kann nur durch eine unendlich dienende Liebe der Mutter gemildert werden.

Vielleicht wird an die Stelle des Patriarchats das Matriarchat treten; denn die Mutter

ist die Seele des Hauses. tVo aber Eltern und Kinder in ehrlich verstehenwollcnder Liebe

sich suchen. da wird nach Qual und Not aus dem Schicksal unserer Tage das Finden kommen.

Der Besuch der Vorträge war von Vortrag zu Vortrag besser. Von der Wirkung
können wir nicht reden; es war Saat auf Hoffnung. Erich Kühn.

Großbodunger Mädelfreizeit.
Großbodungen an sich ist ja schon zum Freuen wie geschaffen. Mitten im alten

traulichen Dörfchen liegt unser liebes«Märchenschloß,mitten drin — und doch eine
Welt für sich. Drinnen schaltet die Heimmutter Hanna, die uns wirklich »Heimmutter«
war und rührend für unser leibllches Wohl sorgte. Draußen aber hat man eine herr-
liche Gegend: Wald — Wasser f Berge, was will man mehr? Alles so hübsch
beieinander, daß man in kurzer Zeit draußen im Grünen ist und dort einen schönen
freien Blick in die Weite hat.

I

Pfingsten war’s. Sonnenscheinlag über dem Wald mit seinem maienfrischen
Grun, Sonnenscheinuber den«bunten Wiesen und Bergabhängen, Sonnenschein über

dem PlatfchekndknMuhcbachzuber Schloß und Dorf; Sonne, wohin man sah. Und

sie schien auch in die U Madchenherzen hinein, die am Pfingstnachmittag zwischen den

jungen Tannen am »Waldbodensaßen. Wir waren xb junge Niedersachsenmädelund mit

uns war unsere liebe Anna «Wol·sf,zu der unbemerkt alle Fäden zusammenliefen.
Wie schnell hatten wir uns in fröhlicher Gemeinschaft gefunden! Daß diese Gemein-
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schaft so tief und innig wurde, verdanken wir nur Anna Wolff. Aber wir sprachen
nicht viel davon; es ,,wurde« so, ganz ohne unser Reden.

So oft es ging, waren wir draußen, spielten, tanzten und turnten, ohne auf Wind
und Wetter zu achten. Es gab aber auch stille Stunden. Dann saßen wir am Ab-

hang zwischen blühender Rosmarienheide, und Frau Anna las uns vor; Blicke und

Gedanken gingen in die Weite. Oder wir standen im Grase und sangen. Unser Singen
begleitete uns überhaupt den ganzen Tag. Morgens unser erstes, abends unser letztes,
war stets ein Lied. Wir haben neue Lieder gelernt und besonders Kanons; der Groß-
bodunger Singemeister hat sich viel Mühe mit uns gegeben. Aber wir lernten auch
den tiefen Sinn im Liede begreifen.

Und auch drinnen gab es herrliche Stunden, wenn es draußen regnete und stürmtes.
Da liegt gerade vor mir das Bild von unserer Aufführung ,,Allerleirauh« (Grimmsches
Märchen). Es war köstlich, als wir es nach dem Abendessen so aus dem Stegreif
spielten. Die Vorhalle bot überhaupt viel Platz für alle möglichen Spiele, und die
eine Ecke mit der kleinen Bank war die schönste Märchenecke. Wir hatten noch mehr
solche besonderen ,,Ecken« ausgekundschaftet. Wie schön waren die Stunden, wo wir

um Frau Anna im Tagesraum herumsaßen und versuchten, Fragen, die uns alle be-

rührten, im Zusammenhang mit dem lebendigen Leben zu sehen und von dieser Warte
aus zu lösen, oder wenn sie uns vorlas und wir mit einem Male spürten, was das
Leben im Innersten trägt. Keine von uns wird wohl den Spruch vergessen:

Ich komm’, weiß nit woher,
ich bin und weiß nit wer,

ich leb’ — und weiß nit wie lang,
ich sterb’ und weiß nit wann.

Ich fahr’, weiß nit wohin — —

Mich wundert’s, daß ich fröhlich bin.

Da mir mein Sein so unbekannt,
Stell’ ich es ganz in Gottes Hand;
Der führ’ es wohl, so hin wie her:
Mich wundert’s, wenn ich traurig wär. Gans Thoma.)

Viel zu schnell ging die herrliche Freizeit zu Ende. In der letzten Nacht standen wir

noch einmal oben im Turms und schauten auf das Dorf im Mondenscheinund

lauschten im plätscherndenBach. O Deutschland! Mächtig packte uns der Abschied.
iValborg Juel.

Gedanken zur Frage der Leitsätze.
z. Sind neue Leitsätze nötig?
Ial Gründe hiefür:

a) Die Magdeburger Leitsätze sind Ausdruck der damaligen Lage des BDI., aber

heute ungenügend. Doch wollen wir sie als geschichtlichenNiederschlagder ,,Sturm-
und Drangperiode« unseres Bundes achten. Völlig neue Satze «mussengeschaffen
werden, die Ausdruck der gänzlich veränderten Lage unseres Bundes sind.«

b) Gegenüber der weithin im Bunde herrschenden Unklarheit über Ziele und Wege
ist eine gründliche Besinnung nötig. ' · ,

c) Schließlich sind solche Sätze auch für Außenstehende dienlich, um ihnen ein

ungefähres Bild unseres Bundes zu geben.
·

z. Die Leitsätze sollen den Versuch der verantwortlichen Aelteren (also nicht nur

der Leiter) unseres Bundes darstellen, Ziele und Wege des BDI. zu kennzeichnen.
Z. Was müssen die neuen Sätze Entscheidendes enthalten?

,

a) Verschwinden müssen jeder ,,kulturreformerischer Optimismus«,,(Wir wollen. .)
und jede verschwommene Religiosität (,,verinnerlichte, d. h. religios gegründete,
aber weltoffene Jugendbewegung«). » «

b) Das Scheitern unseres optimistischen Jdealismus hat«uns im Blick auf Jesus

Christus unter das Gericht Gottes geführt und unsere Sünde und Schuld erkennest
lassen—Weil Wik durch Christi Tod mit Gott versöhnt sind, verzweifeln wir nicht,

sondern handeln getrost, aber illusionslos. Unser Tun»ist daher imcht BAUFUdes

Reiches Gottes, sondern Hinweis und Zeugnis auf die Verheißung Gottes. »Ich

will einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen.«
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4. Wie stellen wir uns zu den verschiedenen Lebensgebietenk
« ,

a) Reinheit und Verantwortung im Verhältnis der Geschlechter: Ehe, Familie·
b) Ernst und Verantwortung im Beruf.

»
»

c) Soziale Verantwortung: Enthaltsamkeit von Alkohol und Nikotin Arbeiterfrage:
Forderung des Achtstundentages, gerechter Löhnung und gesetzlicher Regelung des

Urlaubs für Lehrlinge u. a.
· ,

d) Verbundenheit mit Heimat und Volk. Ablehnung jeder Art von Chauvinismus
e) Befahung unserer Kirche; Verbundenheit aller sich in den verschiedensten Kon-

fessionm Und Völkern zu Jesus Christus Bekennendem Helmut Boeckh.
W

UmfchaU. sreudenspiegel.

Heinrich Urneth
Lehrer

Grete Urneth geb. Weiik

Vermählte

Ziminekn, den 7. Juli l928

Die kirchliche Trauung fand ani Samstag, den 7.Jiili, iiachniittags l.30 Uhr in St. Terenz-Nürnberg statt-

Hinweise.
Wohlauf, ihr Wandersleutl Wir weisen auf eine prachtvolle, ganz
neue Jugendherberge hin. Ottendorf bei Sebnitz in der sächsischen Schweiz.
Drei Schlafsäle, 70 Betten, Tagesraum. Auch als Standquartier sehr zu empfehlen.
Die Ortsgruppe in Sebnitz freut sich, wenn sich durchwandernde Bundesleute im
Pfarrhaus in Sebniiz anmelden und vorsprechen. Siegfried Meier.

Jn Coburg steht einer aus dem Bund als Gemeindehelfer in der Gemein.dearbeit:
Johannes iWurm aus Nürnberg. Er ist auch Leiter der dortigen Herberge
(3x Betten). Er freut sich, wenn er durchwandernden Bundesleuten behilflich sein
lann. Anschrift: isng Gemeindehaus Coburg, Leopoldstraße 27, beim Schloßplatz.

Aus Brieer.
Was Anna Wolff schreibt, ist meiner Frau und mir aus dem Herzen gesprochen. Wir
haben zu wenig Zeit zur Sammlung für uns, uns hält der Hetzgeist im Bann. Bei
allem Betrieb «und aller tiefgriindigen Problematik geht uns Natürlichkeit und Ur-

spriinglichkeit verloren. Viele Menschen ,,draußen« in der »andern« Welt besitzen sie
in höherem Maße als wir. (Bezieht sich auf das Mädchenheft.)

Wir müssen uns immer fragen: Hat die ganze großeOrganisation von Jugend-
biinden einen Sinn, ein Ziel, eine Aufgabe? Leben wir in» den Bunden nach diesem
Sinn, streben wir nach diesem Ziel, arbeiten wir an der Lösung der Aufgabe? Unsre
siihrer in der Zerstreuung- müssen von den Fragen und Noten, von den Hulfen und

Wegen wissen. Wir reden zuviel und mit zu großen«Wortenvon Volk und Mensch-
heit und großartigen Dingen. Das verpflichtet wenig.« Wir mussen unsre Aufgabe
an Volk und Menschheit in den kleinen und engsten»Beziehungen des Alltags anpackem
»Wir müssen den Mut zur kleinstenSache aufbringen.«Jst das richtige Anpacken
dieser Aufgaben im rechten Sinne eine so leichte und »selbstverstandliche«Sache,daß
wir alle der Hilfe entbehren könnten? Eine solche Hilfe mußte auch U. B. sein. Jst er’s?

Bodenreform. Jn »U. B.««wird in letzter Zeit sehr oft auf»die Bodenreform-
bewegung hingewiesen. Es ist leidermanch einer nicht in der Lage, sich einen Damaschke
vorzukriegensund dann zu studieren. Konnte nicht »U. B.« einmal einen Aufsatz iiber

die Bodenreformbewegung bringen? (Wir können nicht mehr als hinweisen und an-

regen; aber xgz4 haben wir achst Aufsätze iiber Bodenreform gebracht; holt die Hefte
noch einmal hervorl J. E.)

Zielsetzung. Jede Gruppe arbeitet wie sie will, eine bindende und bündende

Zieltichthg gibt es nicht mehr. Die Magdeburger Sätze sind den meisten zu abstrakt.
Kann »Unser Bund« nicht einmal die Entwurfe für eine neue Lösung bringen, die

sschon von verschiedenen Sei-ten gemacht sind? Dadurch würden die Bünde und die
Aelteren einmal gezwungen, Stellung zu nehmen, und werden daran hingewiesen,
daß der Bund nur lebt, wenn sie ihn immer neu schaffen. Leider betrachten nur
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allzu viele heute den Bund nur als Verein, in dem man schön singt, tanzt, Buden-
abende veranstaltet und auf Fahrt geht. Ueber unsere Stellung im Staat und im

Volk macht sich kein Mensch große Gedanken, wenn nicht immer und immer wieder
der Bund durch seine Losung darauf hinweist, daß wir nicht nur um unser selbst
willen Bund sind. Wir haben ja so wenig Leiter, die ihre Gruppen den rechten Weg
führen. Die meiste Arbeit wird von jüngeren Führern geleistet, und diese müssen in
der Losung einen Rückhalt haben.

Aus Bünden und Verbänden.
Die Schriftleitung erlaubt es mir gewiß, euch allen im Aelterenbund und sonst im

BDJ., mitzuteilen, daß ich jetzt nicht mehr als ,,Alkoholpfarrer« von Karlsruhe aus

schreibe. Es war ja von vornherein meine Absicht gewesen, nur vorübergehend haupt-
beruflich in der Antialkoholbewegung im allgemeinen und in der Aufklärungs- und

Erziehungsarbeit für alkoholfreies Jugendleben im besonderen tätig zu sein. Die zwei
Jahre hauptberuflicher Antialkoholarbeit waren für mich eine Schule wertvoller und

fruchtbarer Erfahrungen und Kenntnisse auf dem ganzen Gebiete der Jugenderziehung
und Jugendfiihrung. Es wird mich nie gereuen, einmal ausschließlich an einem solchen
Außenposten gestanden zu haben. (

Meine Reisetätigkeit, die Führerlehrgänge,der Wanderunterricht und die öffentlichen
Kundgebungen und festlichen Abende führten mich in viele Teile Süd- und Nord-

deutschlands und zu den verschiedensten Jugendgruppen. Diejenigen Jugendgruppen,
auf die ich mich stets als Mitarbeiter und Vorbewiter der Veranstaltungen verlassen
konnte, waren nicht viel. Zur Ehre unseres BDJ. sei gesagt, daß mit ganz seltenen
Ausnahmen unsere Bündler und Bündlerinnen stets vorne mit dabei waren im Kampf
gegen den Alkohol und in der Vorbereitung und Durchführung entsprechender Kunide

gebungen. Der BDJ., zusammen mit BK., Adler und Falken, Pfadfindern, Katho-
lischer Jugend (O-uiekborn, Jungborn), Arbeiterjugend und Kronachern: das waren

zumeist die Gruppen, die wirklich mitmachten. Ueberall fand ich dieselben Erfahrungen
auf Grund der letzten Jahre: man beschränkt sich auf Kleinarbeit, auf Gewinnung von

»Offizieren«. Scharf ist die Linie zu sehen, die Vereinsarbeit von Bundesarbeit trennt.

Massenbetrieb überläßt man den Vereinen. Bund kann nur werden, wo man zur Ver-

antwortung erwacht ist. Doch ist diese Beschränkung auf die Arbeit an wenigen,
die Höchstes leisten, nicht von vornherein als Ziel und Absicht gemeint. Es ergibt sich
von selbst. Immer wieder beginnt man mit neuer Geduld, neuem Hoffen und Glauben
mit der Arbeit an den vielen. Es ist das gerade bei den zentral religiös gerichteten und

bestimmten Gruppen, aber auch beim BDJ. nicht einfach die Rückkehr zu dem ehe-
maligen einseitigen »Ausleseprinzip«oder gar zu einer Art stolzer Massenverachtung.
Wenn die verschiedensten, gerade innerlich noch wirklich lebendigen Jugendgruppen
sich immer stärker nach der Richtung autoritativer Jugendsührung hin entwickeln,
so ist das nur das Ergebnis der an allen mit gleicher Liebe und Geduld arbeitenden

Christusliebe, die aber den Fähigsten, Begabtesten und Stärksten die größte Verant-

wortung auferlegt.
’

Das zweite, was ich nun überall vorfand, war die Erkenntnis, daß die Führenden,
die ,,Aelteren«, also jedenfalls diejenigen, die den Bund geistig und oft wohl auch
organisatorisch trugen, eine viel stärkere und entschiedenere Pflege ihres Jnnenlebens
brauchen und suchen. Jn der katholischen Jugend beginnt man vielerorts Ererzitien nach
dem Muster des Jgnaz von Loyola. Jch selbst nahm als Gast an einer solchen teil, die
von Ouiekborn-Lehrern veranstaltet und von dem berühmten Psychologen Professor
Lichnoswky aus Cöln sehr gut geleitet war. Das Wichtigste, was in der geistigen
Leitung eines Bundes heute geschehen muß, ist Konzentration nach innen, damit wir
wieder die einfachen und großen Hauptsachen in allen Wirken unserer Zeit sehen.
Besinnung auf das wirklich Fruchtbare und Stärkung an ihm: das tut uns not. —

Darum freue ich mich nun so, daß ich aus der Vielgeschäftigkeitmeiner bisherigen
Tätigkeit heraus bin. Fruchtbare, lebenzeugende Worte und Taten für unseren Bund,
für unsere Kirche und unser Volk können nur da reifen, wo im unmittelbaren organischen
Zusammenwachsen mit wenigen gleichgerichteten Menschen und dem lebendigen Gott

neue, reine Lebenskräfte aus der geistigen Welt uns überströmen.

Hier endlich ist auch der Punkt, wo es klar wird, warum das Müdewerden,der

»mangelnde Schwung« und die erschlaffende Begeisterung eine Erscheinung aller

Jugendgruppen ist. Wo Jugendgruppen in ihrer geistigen, verantwortlichen Führung
nicht zu jenem Letzten vorstießen, öa mußten sie alt werden und voller Verrater der
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Jugendideale. Das, was die deutsche Jugendbewegung jung, ewig jung erhält — und

damit kann ich Stählins Ergebnisse in seinem wertvollen Buch ,,Schirksal und Sinn
der Jugend« voll bestätigen — ist weder das völkische, noch das sozialistische,noch das

lebensreformistische,sondern einzig und allein die treue Pflege der Lebens- und Willens-
gemeinschaft der Bundesführung — im Ort, im Gau, im Land und Reich — mit un-
fkkemSchöpfer und Erlöser. Hier allein ist der Jungbrunnen ewig neuer Kraft, womtit
einmal deutsche Jugend ,,ihre Sendung«, ihren ,,Sinn« erfüllen wird. Max Burck.

DEL-Niederländische Jugendleiterinstitut hat für xgzs sein erstes Jahr-

buchleinfast gleichzeitig mit seiner neuen Zeitschrift »Der Jugendleiter« herausgebracht.
Jn diesem Institut haben sich einige Jugendverbände verschiedener Richtung zusammen-
geschlossenzu gemeinsamen Dienst der Jugend. Aus der sülle der verschiedenen Arbeitsge-
biete möchte ich herausgreifen und als vorbildlich bezeichnen: die Herausgabe holländi-
scherVolkstänzeund Volkslieder und vor allem die Jugendleiterkurse, bei denen je io Teil-
nehmer gleichen Bundes einen Dozenten ihrer Weltanschauung sich wählen dürfen.
Fünf nationale JugenIdleiterkonferenzen sind bisher schon gehalten, eine Reihe von

Broschüren sind herausgegeben und mit dem ersten Januar erscheint nun die genannte
Zeitschrift, die sich an alle in der Jugendbewegung Stehende richtet. Sie berichtet aus

den einzelnen holländischen Jugendorganisationen, über besondere Neuerscheinimgen und

bringt grundsätzliche Artikel über die Jugendarbeit, so in der ersten Nummer über

»Evolution der freien Jugendbildung«. Die Zeitschrift will nichts anderes als sich
in den Dienst der ganzen holländisschen Jugend stellen, »sie soll jedem Kreis etwas

bringen, was man nicht gerne vermißt, etwas, das der verschiedenen Arbeit doch einen

gemeinsamen Stempel geben soll und uns fühlen läßt, wie wir im Grunde auch eine

gemeinsameSache haben, daß wir nahe beieinanderstehend und einander erfüllend arbeiten
für die hollandtsche Jugend.« — Der uns befreundete Vrijzinnige christliche Studenten-

bond hat am U. und U. sebruar eine gemeinsame Konserenz mit dem niederländischen
christlichen Studentenverein. (Also auch anderswo fühlte man den Drang zur Einheit.)

August de Haar-.

Deutsche Sprach-; Anregungen.
Wer sich unter die Kleie mischt, den fressen die Säue.

Gelahrte Leute wissen es, tapfere ,tun’s.
Treu und standhaft machen deutsche Verwandtschaft
Mag ist tot, aber Soll lebt.

Wenn man Deutsche verdean will, so nimmt man Deutsche dazu-
Wer auf dem Markt singt, dem bellt jeder Hund ins Lied.

Geradezu gibt einen guten Renner.

ie Durchbruchsstätte des Reiches Gottes ist der Mensch«. Le Seur. (Aus dem

,, Neuwerk.)

Nimm dem Vogel sein Nest, verdirb es, und du«hast sein Leben verdorben. Laß
,, dem Volke seine Wohnstube im Verderbenz so lässestdu ihm sein Leben im ·Ver-
derben. Jst seine Wohnstube im Verderben, so ist es nicht mehr Vol-k,es ist Gesindel«
unheilbares, unrettbares Gesindel.« Johann Heinrich Pestalozzi.

lko ho lf re ie Juge nde rzie h u ng. »Das Kultusministeriumhat jüngst denn
Plan für einen Lehrgang für alkoholfreie Jugenderziehung verofsentlicht und dabei die

Lehrerschafst aller Schulgattungen auf diesen Lehrgang aufmerksam gemacht. Jm An-

schluß an eine Beschwerde des Vereins bayerischer Branntwein- und Likörfabrikanten
und des SüdbayerischenWeinhändlerverbandes hat nun auch die Industrie- und Handels-
kammer München in einer Eingabe an das Handelsminsisterium Bedenken dagegen
erhoben, daß »durch systematische Aufklärung der Jugend im Sinne
der absoluten Alkoholfeinde in das heranwachsende Geschlecht
e in neues Moment des Kampfes und der Zerfleischung getragen
w ü r d e.« Es wird betont, daß gerade für die bayerische Wirtschaft bei einem

Umsichgreifen der extremen Alkoholbewegung schwere volkswirtschaftliche Schäden ent-

stehen; das Handelsministerium wird ersucht, sich dafür einzusetzen, daß eine staatliche
Förderung derartinLehrgänge unterbleibe, und d a ß a u ch d e n b a V e r i s ch e n

Lehrern eine eilnahme untersagt werde.« (Münchener Neuesten Nach-
richten Nr. si « 928.) 4oo Lehrer hatten sich gemeldet. do konnten teilnehmen.
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AuswechselbareWeltanschauung erwünscht. Jn Nürnberg haben
sich durch den Rückgang der Schülerzahl, durch Verschiebungen in der Anmeldung

zu den einzelnen Schulformen und andere mehr örtlich bedingte Dinge für das kommende
Schuljahr folgende Notwendigkeiten ergeben:

Von der katholischen müssen an die Simultanschule etwa acht Lehrer zwangsweise
versetzt werden. Schon deswegen müssen zunächst acht Simultanschullehrer an die

protestantische Schule. Mit ihnen wandern noch, weil an der Simultanschule aus den

vorhin genannten Gründen »stellenlos« geworden, über Zo andere »Simultanschullehrer«
an die ·protestantischeSchule. Müssen diese etwa 40 zwangsversetzten Lehrer ab

zg. Ap»rilxgzs (bis wie lange? —) ihre gesamte innere Einstellung ändern? »Wer-
Brot ich eß’, des Lied ich singt-« Oder hätte die Schulbehörde jeden einzelnen erst
fragen müssen, ob er die nötige »Elastizität« der Gesinnung aufbringe, um am

x9. April aus einem »echten« katholischen ein »echter«Simulstanschullehrer, aus einem
»echten« Simultanschullehrer ein »echter« protestantischer Lehrer zu werdens

Bayr. Lehrerzeitimg.

V olksvertretung Herr Emil Köster, Präsident des deutschen Gastwirtsverban-
des, Spitzenkandidat der Wirtschaftspartei in Hamburg und Schleswig-Holstein. Der

Mann stellte sich also vor: »Die Gesetzgebersind Verbrecher, die dafür sorgen, daß ein Tanz
vorzeitig abgebrochen wird, und die dadurch die jungen Leute in Nacht und Heimlichkeit
hinausschicken, ehe ihre Ermüdung so groß geworden ist, daß sie sofort heimgehen. Ließe
man sie bis 4 oder 5 Uhr austoben, so gingen sie alsbald wieder an die Arbeit, denn

um diese Zeit sieht ein Mädchen nicht mehr so verführerisch aus, wie um xz Uhr
nachts.« »Wir wollen uns darüber klar sein: die deutsche Jugend ist in die Hand
der Gastwirte gegeben. (Beifall.) Wir haben in unseren Betrieben Gelegenheit, die

Menschen kennen zu lernen, bei uns lassen sie die Masken fallen und zeigen sich un-

verhüllt, wie sie wirklich sind. Es gibt Stunden, wo die jungen Leute nicht mehr
wissen. was sie tun, wenn die Geister des Alkohols sie umnebeln. Jn solchen Augen-
blicken muß der Gastwirt nur Herbergsvater und die Gastwirtsfrau nur Herbergs-
mutter sein. Da verlange ich, daß in solchen sällen die Gastwirte nicht Geldverdiener

sein dürfen; in diesem Augenblick muß der Gastwirt dem Schwachen eine Stütze
sein. Ein großer Teil der Männer, die heute für ihr Volk Gesetze machen, hat als

Gast in unseren Betrieben geweilt. Wieviele von ihnen würden ihre Karriere ver-

scherzt haben, wenn in einer schwachen Stunde nicht der Gastwirt ihnen als Vater

beigestanden hätte. Und so ist der deutsche Gastwirt mehr noch als der Schulmeister
und der Geistliche der Erzieher des Volkes. Wir deutschen Gastwirte haben erst manchen
von diesen Herren erzogen.« (Neuland, Nr. xsxx938.) Es dient somit zur Klarheit,
diese Partei hinfort nicht Wirtschaftspartei, sondern Wirtshauspartei zu
nennen. Reichspartei des deutschen Mittelstandes nennt sie sich auch noch!

Sonntag. Jm ,,Ev. Deutschl.« erzählt der Pfarrer Althausen: Jch wohnte einst
folgender Aussprache zwischen dem Gutsherrn und seinen aus Rußland stammenden

deutschen Arbeitern bei. Der Gutsherr: Warüm arbeitet ihr nicht in euren Gärten und

auf eurem Kartoffelland? Die Landarbeiter: Weil der Herr uns dazu in der Woche
keine Zeit gibt. Der Gutsherr: Das könnt ihr Sonntags machen. Die Landarbeiter:
Das tun wir nicht. Wir sind’s anders ewohnt. Der Sonntag ist zu was andereim
da. Der Gutsherr: Ach was, hier ist EeutschlandHier müßt ihr euch eben um-

gewöhnen. Die Arbeiter: Wir tun’s nicht. Der Gott, der gesagt hat: Du sollst nicht
stehlen, hat auch gesagt: Du sollst den Feiertag heiligen. Der Gutsherr: Jhr habt eure

Arbeit zu tun. Wenn ihr nicht eure Gärten und euer Kartoffelland bestellt, könnt ihr
hier nicht leben, dann werdet ihr hungern müssen. — Ein anderer Fall. Ein Gutsherr
hatte acht deutschen Landarbeiterfamilien, die aus Rußland stammten und ihm kurz
zuvor überwiesen wurden, gekündigt. Jch wurde gebeten, zu vermitteln. Die Leute
wollten am Sonntag den Hofraum nicht in Ordnung bringen. Sie waren bereit, diese
Arbeit in der Woche zu leisten oder denjenigen, die für sie diese Arbeit tun, zu bezahlen-.
Aber der Gutsherr ging darauf nicht ein. Unbotmäßiige Leute könne er nicht brauchen.
—- So wandern denn diese tüchtigen Leute aus. Dabei klagt die Landwirtschaft heute
mehr als je nicht zuletzt auch über die Arbeiterverhältnisse.

Jn jeden evangelisch eingestellten Haushalt gehört die evan-

gelif che Kirchenfahnel So steht mit settdruck im »Ev.»Deutschland-CWas

ist dazu zu sagen? Können, sollen, wollen-wir? Ja, warum denn hängen wir die sahne
nicht heraus?
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BUchUnd Bild. Neue Liederbücher und Noten.

z. Deutsches Kirchenlied. Herausgegeben von Erich Vogelsang und Feltx
Messerschmid bei Kallmeyer, Wolfenbüttel.

» »

zoo alte Choräle mit Tert und Weise, die umfangreichste Sammlung dieser Art fur
den praktischen Gebrauch. Wertvoll ist die Miteinbeziehung des Gregorianischen Thorals.
Eme wertvolle Bereicherung zu ,,sest und Feier« in unserm Liederbuch. Die Not-
wendigkeit der Rhombusnoten und die Weglassung der Taktstriche, sowie die bisweilen

abstichcnde Melodieaufzeichnung vermag ich nicht einzusehen. Man muß nun all-
EMJhlichvon Einzelgängen absehen und den gemeinsamen Weg suchen. Dem Büchlein
ist eine weite Verbreitung zu wünschen, besonders unter der evangelischen Jugend.

Z. Der weltliche Musikante 1 und II ebenda. Eine bearbeitete Sonder-

ausgabe des Kleinen Musikanten. Geistliche Lieder fehlen oder sind entsprechend »be-
reinigt«. Diese Bearbeitung soll die Verwendung des Liederbuches in weltlichen
Schulen ermöglichen. Gegen diese Bearbeitung erstehen die stärksten Bedenken. Wird
das Lied »Der Mond ist aufgegangen« dadurch weltlich, wenn man snur die drei ersten
Gesätze singt, wenn man bei ,,Steht auf ihr lieben Kindelein« das Gesäiz ausläßt, aus

dem hervorgeht, daß Christus der Morgenstern ist. Geht es an, die Bachsätze
»Komm. süßer Tod« und »So wünsch ich mir zu guter Letzt ein selig Stündleiin« in
einem Buch zu bringen, das als weltlich bezeichnet wird? Wir haben als das Ent-
scheidende gesunden, und Fritz Iöde hat selbst sehr deutlich darauf hingewiesen, daß diese
Lieder keine Trennung zwischen geistlich und weltlich kennen und darum uns neue

Bindung schenken können. Und diese neue Bindung ist allein, was helfen kann. Wie
kann man denn einen weltlichen Musikanten herausgeben??? Man sage nicht:
Hauptsache,man singt gute Lieder. Man kann mit Nüssen spielen, lang und schön, aber
sie ausbrechenund den Kern herausholen, ist etwas anderes. Hier ist darauf verzichtet,
daß das Lied ein Gefäß geistiger Worte sei, zu denen man sich im Singen bekennen muß.
»Z.Flamme empor. Heft z: Stunden der Andacht; Heft z: Des Lebens Wechsel-

spkelZHeft Z: Scherzen und Lachen. Kanons für Männerchöre, herausgegeben von Fritz
Jode. Auszuge aus der großen Sammlung: Der Kanon, ebenda.

beAdzllte
w e ltliche Lie der für gemischte Stimmen, herausgegeben von Fritz Jöde,

e n .

Das ist eine sehr wertvolle Sammlung alter Volksliedbearbeitungen von Heinrich
Jsaae, Caspar Othmayr, Georg Rhau, Ludwig Sensl, Johann Walther, um die be-

kanntesten zu nennen. Leider sind wir in unseren Bünden nur in wenig Fällen so weit
im Singen gekommen, daß wir uns an dieses Gut wagen dürfen. Es wartet viel auf
uns. Wir haben den 4stimmigen Satz gesungen, der letzte von den bi. »Wach auf dii

deutsches Land«. Das gab viel Freude, Mut und Kraft. Den Singgruppen sehr empfohlen.
ö. Joh. Seb. Bach: Choralgesänge.J. Heft ebenda. EnthältzehnChoräle»und bildet

eine wertvolle und notwendige Bereicherung, denn «wir mussen allmählichzum

Morgenstern-« und »Wachet auf« dazulernen. Daß· weitere «Heftein Aussicht gestellt
werden, ist sehr erfreulich. Für sie regen wir an, nicht nur immer eine, sondern mehr

Strophen zu unterlegen. Sie werden für den praktischen Gebrauch viel wertvoller. (Zii-
mal bei diesem Heft wiederholt der zweite Vers des Chorals unterlegt ist: »Unter
deinen Schirmen«, »Du süße Lieb«.)

b. Arnold Mendelssohn: xs geistliche Lieder, ebenda.«Mendelssohn
gilt mit Recht als der Meister des Satzes. Jn der Neuschöpfungder Melodien aber ver-

mißt man bei aller freudigen Zustimmung die Geschlossenheitund Kraft der alten Weisen.
Die wohl am meisten bekannteste Weise zu »Die beste Zeit im Jahr« bleibt ein typischer
Ausdruck mit ihrem unkräftigen Schluß. Von Neuem aber entschieden etwas vom

Besten, dem wir uns nicht verschließensollten.
7. Johann Eccard: Geistliche Lieder. Herausgegeben von Friedrich Baußnerm ebenda.
Wieder eine Gabe, zu der uns erst ein langer Weg führen kann. 33 fünfstimmige
Choralsätze (Weihnacht bis Pfingsten) in kunstvollem Satz. Gute Singgruppen dürfen
sich daran wagen. Kirchenchöre können daran lernen. Was wünschen wir mehr, als daß
solche Sätze, aus rechter Haltung gesungen, in unsern Kirchen erklingen!

s. Caspar Othmayrt Reutterische und Jegerische Liedlein zu vier Stimmen, ebenda.
25 Liedsätze,auf eine Ebene mit den »Alten weltlichen Liedern« (siehe 4.) zu stellen.
Ein seltsames Notenbild entsteht durch die vierfache Verkürzung. Klarer ist es für den

Laien dadurch nicht geworden. Auch hier wieder Ertragang Im Nachwort finde ich
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meines Wissens zum ersten Male in der Jugendmusik das Wort dirigieren.
Hoffentlich muß man das nicht deuten als ein immer stärkeres Einschwenken in die
»F a ch musik«.

g. Adam Krieger: xz Arien für eine Singstimme mit Generalbaß und Orchester-
ritornellen zu fünf Stimmen, ebenda.

zo. Heinrich Schütz:Historie der Auferstehung Jesu Christi. Bärenreiterverlag Kassel.
o Mk. Ein gewaltiges Werk, das seinesgleichen vielleicht nur in der Matthäuspassizopi
hat. Eine sachliche Besprechung und Würdigung kann hier nicht verlangt werden.

Wir sagen nur: Hier ist großes Werk, das auf die Menschen wartet, die es aus

glaubiger Geltung gestalten. Daß solche Werke heute wieder gedruckt werden, ist ein

Hoffnungsstern. Vielleicht sind Menschen unter uns, die verantwortliche Menschen auf
dies Werk hinweisen und so Anlaß zu seiner Ausführung geben können.

U. Kleine B.A. xgo. Bachchoral: Herzlich lieb hab ich dich o Herr.
» A. A. xgx. Bachchoral: Wachet auf, ruft uns die Stimme,

(ebenda) und Schönster Herr Jesu, von Walther Hensel gesetzt.
B.A.i47. Psalmen und christliche Gesänge mit vier Stimmen, sug-

weise durch Hans Leo Haßler, i. und z. solge, ebenda, 2.4o Mk. Wiederum nur

für ganz tüchtige Chöre. Auf den Singwochen können diese Werke gestaltet werden.

Dort habe ich mitgesungen: O Mensch, bewein dein Sünde groß. Größere Kirchen-
chore können sich daran wagen. Sie mühen sich oft an komplizierteren und doch ge-
haltarmen Werken ab. Hier ist wertvollste Musik.

Joh. Seb. Bach: Klavierbüchlein für stiedemann Bach. Ebenda,
xzo S., etwa 5 Mk. Die Notenliteratur für Klavier bedarf bei vielen unter uns der

strengen Durchsicht. Wieviel dummes Zeug wird da gespielt und was man im Singen
sich erworben, das verdirbt wieder die seichte, gedankenlose Klavierspielerei. Hier
zugreifen! In Nomine Jesu hat Bach über das erste Stück geschrieben. Alle Musik
aus der gleichen Haltung.

Die Lie de r des Jung Volke rs. Lieder der neudeutschen Jugend. Volksvereins-

Veklag München-Gladbach. Jn der Auswahl gut. Viele geistliche Lieder und Gregoria-
nische Weisen, leider ohne deutsche Tertunterlegung. Der Satz läßt zu wünschen übrig.

Te Deum laudamus. Choralbuch für Posaunenchöre und Gemischte Chöre.
Herausgegeben von sritz sliedner, Nordbund Hamburg 23, o Mk.

Enthält zob vierstimmige Sätze zu den im »Melodienbuch zum Deutschen Evange-
lischen Gesangbuch«enthaltenen Weisen. Die Sätze meist vom Herausgeber, manchmal
nach alten OriginalfätzsemMerkwürdig nehmen sich neben den Kernchorälen die geist-
lichen Lieder aus. »Alle Jahre wieder« vierstimmig für Posaunen ist wirklich etwas

stark. Der Anhang erscheint als wertvollster Teil. Bringt gegen so Origimlssätze
alter Meister. Das ist eine köstliche Gabe. — Der Novenausgabe liegt eine besondere
Tertausgabe bei. Wo die Posaunenchöre diese, vor allem auch die Sätze der alten

Meister sich erarbeiten, stehen sie mit uns an der gleichen großen Aufgabe: Den alten

Choral wieder zum Leben zu erwecken, daß er uns und unsere Kirche neu belebe.

Denn daß er das kann und dazu uns überkommen ist, das glauben wir. J ö r g E r b.

Die Erke.
Jch habe den Riegel zurückgestoßenund ließ einströmen, was zum Teil schon seit
Monaten gesetzt ist. Nicht aus Stoffmansgel ist das Heft mit kleinerem Satz gefüllt.
Das Thema: »Lebensgestaltung«ist nur angerührt; es zu bewältigen, ist die Lebens-

aufgabe jedes Einzelnen. Ein Aufruf und vielleicht ein Stückchen Wegweisung zu

solcher Tat — das möchte dies Heft sein. — Das nächste Heft ist ein politisches Heft
im weitesten Sinne. Auf den Y. Oktober erscheint das Doppelheft xoxzx als Buch
von der Tagung in Eberswalde. Es wird den Ertrag dieser Tage bringen, also
Vorträge und Aussprachen und Feiern; darüber hinaus wird es sich bemühen, die

sesttage xund die sahrtientage vor und nach· der sTagung stimmungsmäßig festzu-
halten, so daß das Büchlein auch für die Jüngsten eine wertvolle Gabe sein wird.

Das Heft wird in erhöhter Auflage gedruckt, für weiteste Verbreitung müssen sich
alle !einsetzen. Bestellungen an die Kanzlei nach Göttingen, und zwar jetzt schon,
damit die Auflage geschätzt werden kann. (Etwa so Seiten mit zahlreichen «Bild«ern,
Preis eine Mark.) Dieses Heft muß unser Blatt wirtschaftlich ins

Gleichgewicht bringen. Ergebnis eurer Werbung: Rückgang um« so Hefkb
Druckerlaubnis: zo. Juli i928. Jokg Ekbs
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Achtung!

VorzugsållgeblllfflkKundesmllglikdckl
Bis auf weiteres liefern wir an Bundesmitglieder zu folgenden Vorzugspreisem

»Was singet nnd tlinget«, Melodienausgabe . . . . . . . . statt Mo Mk. 3.50

säiele
und Weg-N Bericht des Marburger Lehrgangs Okt. 3927 statt Z.— Mk. 2.50

» leinen- Schultz« . .
.

. . . . . . . . . . .Leinen . .statt 4.so Mk. 3.—

»Sie-nen- Sehultz« . . . . . . . . . . . . . . .6albleinen statt 3.— Mk. 2.50

Dieses Vorzugsangebot wird nur gewährt von der

Bundesgeschiistoslelledes W» Gättingen,postfacyM

Dievllndesbukgmeaekbukgimweaekwald
(H,öhenlagesoo Meter) über herrlichen Wäldern auf hohem Basaltkegel
gelegen, bietet Einzelnen, wie auch Gruppen Aufenthalt und Erholung.
sür Einzelne ruhige freundliche Zimmer mit guten Betten. sür Gruppen
helle, gesunde Schlafsäle. Lesezimmer, Tagesräume, idyllischer Burg-
garten. Gute Verpflegung. — Prospekte auf Wunsch. —

Wir suchen zum sofortigen Antritt eine geübteSandweberim
Handweberei Schloß Westerburg, Westerburg i. Westerwald.

Jerlellhellll»Asll)ellhijlle",Hekkellillb(lekllelllb.Ichwäkzwlllds
(537 Meter) rings von bewaldeten Höhen umgeben, bietet Einzelnen wie auch Gruppen
Aufenthalt und Erholung. Gut eingerichtete Einzelzimmer zu mäßisenPreisen stehen zur

Verfügung; für Gruppen neu eingerichtete Schlafräume, großer agesraum, Veranda,
gute Verpflegung. — Anreise: Nebenbahn Karlsruhe-—6errenalb. Prospekt auf Wunsch.
Anschrift für näh. Auskunft u. Anmeldung: BDJ. Karlsruhe, Wkllk Zipf, Betnliardfir. 11.

RUNENZCHMIUCK
und jede Art von Stilschmuck aus Messing und Silber in reiner Hand-

arbeit. Verlangt noch heute Preislisten und Muster-. Wiederverkäufer

,,sqissqschl«Vorzugspreise. Werkkunstanstalt »Grönegau«, Melle 335, Bez. Oldenburg.

X-

M chl
HeldWasser-kam

'

nicht-

Reliqiäsespiele

Wesens si-«v -:' en
«

Lustspælejøwtesnm
Ein Ho Seiten starker ausführlicher Katalog über Rollenverteilung,
Inhalt und Beurteilungen der Spiele ist für zo Pfennig erhältlich.

Ehr. Kaiser Verlag München



RALINDIR1929
Mit reichem Bildschknuck. Reiter Titeihoizschnitt aus der Offenbachs-: Schutt

Dertlleuwerbkalender bringt in volkstümlichersprochein Bindung an das
Evangelium- aber fern von dogmatifchckonfessionetlerFesselungund fern
vom politischen teigetriebe,die Erkenntnisseund dao suchen von Men-
schen,die durch Erschätterungder hinter uns liegendenliri o-und Aus-

sozusagen,neueAugen«gewonnenhaben, Binden
u a e dritten entfteien.sie wollen die weit in sichund um sichim ober-
tichte der Irohbotschafi sehenund fär dieseschau werben, überzeugt,daß
das wahrhaftikvangelischemachdem siesuchen-auchdas menschlichllotwew
dende ist.Er brin t ieomal eine Füllevon Belehrendemund Zielselzendem
in Mart-Bild un Beispiel,das sichum die Forderungder Tat und den Neu-
bau der Gemeinde gruppiert, und berücksichtigtin erster Linie akute und ai-
tuelle Fragen des Tages, die insbesondere in dem denkenden Arbeiter und
Bauern aufspringetu Vor seinenUrhebern und HchreibernsiehtGott alo der
in jederZeitGegenwärtige,und als die Hauptsorge der chrisitichempfinden-
den Menschendas Ringen um die Beelen der dem Evangelium Entsremdeten
oder durch Merkrusiungund GewöhnungAbgestumpftenund Uerhärteten

A lJ s D l! M l N lsl A l- T :

Georg Flemmig: Ein erlebnio mit dem Siternrecht ( HeinrichIchuttheioe der vulianifcheUn-

tergrund ei Georg koch: Bauernnot ei Will leger : Zugendnot et Julius ZenfenxDet- papierne
Drachen( Karl AS: wirtschaftund Geist CHano Franck:sind wir sogrob wie Gov? thermann
schafft: Großsiadtnotund Gemeinde ( otia dieizx die Predigt eines Grabes ( Georg Meeiei:
Dee Urwalddottor it wiihelm Gegen Vom faulen Mo er et A. Münch:Die tireuztitierbewes
wegung et DreiMonaie aus dem Habertohof it Anna I iever: Von der Macht der Güte ( Kon-
rad Ametnx Vom neuen singen tc kalenderweri z

einzelpreio 75 fennige - Hei Gropabnahme trmäfigung. wer um der Bachewillen dazu
helfenmöchte, en Kalender in Gemeinde Verein oder in sonstigen tireifen einzuführen,er-

hält vom Verlag gerne ein Prüfungon ostenloo z

DER NEUWERKsVERLAG ZU KASSEL


